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DIE RECHERCHE IST DIE ERSTE 
PFLICHT DES JOURNALISMUS*

Und wie das so ist mit Pflichten – manchmal geraten sie in Vergessenheit. 
Wir, der gemeinnützige Verein „Fleiß und Mut“, haben es uns zur Aufgabe 

gemacht, die Kunst der Recherche zu fördern. Und zwar gemeinsam 
mit einem starken und engagierten Partner, der Stiftung Mercator. 

In diesem Magazin finden Sie einige Beispiele dafür, was dabei heraus- 
gekommen ist. Außerdem wollen wir zeigen, welche Bedeutung der Journalismus 

für unsere Demokratie und Gesellschaft hat. Willkommen!

*Zitiert nach: 
Wolf Schneider & 

Paul-Josef Raue in: 
„Das neue Handbuch des 

Journalismus und des 
Online-Journalismus“, 

2012, Seite 99. Und weiter 
lautet das Zitat: „Keine 

journalistische Aufgabe ist 
schwieriger, birgt so viele 
Fallen, ist so abhängig von 
Zufällen, vom Glück – und 
von einer detektivischen 

Kleinarbeit. Nur der Fleißige 
und Couragierte nimmt sie 

auf sich.“ Der Name unseres 
Vereins „Fleiß und Mut“  

ist eine Paraphrase 
dieses Zitats.



Khartum (Sudan) / 
Rom (Italien) / Brüssel 
(Belgien) / Dadaab 
(Kenia) / Nairobi (Kenia) 
– Team Jakob 
– Stipendienprogramm 2016
– Thema: „Europas Grenzen  
in Afrika“
– Mitglieder: Christian Jakob  
(Redakteur Reportage und Recher-
che „taz“) / Simone Schlindwein 
(Korrespondentin „taz“) / Daniél 
Kretschmar (Leiter Online taz.de)

Berlin / München
– Team Kupferschmidt
– Stipendienprogramm 2016
– Thema: „Medizinische Integration – 
Die vernachlässigten Patienten“
– Mitglieder: Kai Kupferschmidt 
(Wissenschaftsjournalist u. a. „Der 
Tagesspiegel“ / Kerstin Hoppenhaus 
(Filmemacherin, Wissenschaftsjour-
nalistin) / Christian Remiger (Crea
tive Director „büro bewegt“)

Newtok (Alaska)
– Team Montag
– Stipendienprogramm 2016
– Thema: „Klimaflüchtlinge“
– Mitglieder: Sascha Montag 
(Fotojournalist) / Martin  
Theis (Journalist)

Lüneburg
– Team Sprockhoff 
– Stipendienprogramm 2016
– Thema: „Aufwachsen als Flücht-
lingskind – Chance oder Last?“
– Mitglieder: Anna Sprockhoff 
(Ressortleiterin & Redakteurin  
„Landeszeitung für die Lüneburger 
Heide“) / Katja Grundmann (Mul-
timedia-Koordinatorin „Landes
zeitung für die Lüneburger Heide“)

Sarajevo 
(Bosnien-Herzegowina)
– Team Višević
– Stipendienprogramm 2016
– Thema: „Warum bricht ein  
Krieg aus, den niemand will? 
Eine Rekonstruktion“ 
– Mitglieder: Danijel Višević 
(Redakteur und Reporter „DW“) / 
Marcus Pfeil (Journalist) / Carolyn 
Braun (Journalistin)

Seoul (Südkorea)
– Team Bachmann
– Stipendienprogramm 2017
– Thema: „Ungleiche Brüder – 
Wie Südkorea versucht,  
nordkoreanische Flüchtlinge durch 
Bildung zu integrieren“
– Mitglieder: Barbara Bachmann 
(freie Reporterin) / Maria  
Feck (Fotografin) / Lena Schnabl 
(Journalistin)

Ostfildern (BW) /  
Rottweil (BW) / Moritzburg 
(Sachsen) / Berlin
– Team Esswein
– Stipendienprogramm 2017
– Thema: „Wer bestimmt eigentlich, 
was ,Integration‘ ist?“
– Mitglieder: Ann Esswein (Journa-
listin) / Lara Eckstein (Journalistin) / 
Pascale Müller (Multimedia-Repor-
terin)

Nairobi (Kenia)
– Team Faßbinder 
– Stipendienprogramm 2017
– Thema: „Silicon Savannah – 
Digitale Integration“
– Mitglieder: Konstanze Faß- 
binder (Journalistin) / Janek Stro-
isch (Fotograf)
 

Berlin
– Team Funk
– Stipendienprogramm 2017
– Thema: „Schulen in Daten: 
Wo(ran) es am meisten fehlt“
– Mitglieder: Matthias Funk (Jour
nalist) / Prof. Dr. Marcel Helbig 
(Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
WZB Berlin) / Cristian Hernández 
(Experte für Raumanalyse und 
Natural Language Processing)

Caernarfon (Nordwales) / 
Cambridge / Hamburg /  
Berlin / Lagos (Nigeria) / Benin 
City (Nigeria) / Ugbineh 
(Nigeria) / New York / Boston / 
Dresden / Hamburg / Leipzig / 
London
– Team Mükke 
– Stipendienprogramm 2017
– Thema: „Das Echo der  
Kolonialzeit – Fluch und Segen  
der Benin-Bronzen“
– Mitglieder: Lutz Mükke (Reporter) / 
Maria Wiesner (Redakteurin der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“)

Berlin (Neukölln) / 
Herne (NRW) / Welshofen 
(Gemeinde Erdweg, Bayern)
– Team Vierecke
– Stipendienprogramm 2017
– Thema: „Politiker auf Kommunal- 
ebene mit Migrationshintergrund“
– Mitglieder: Linda Vierecke  
(Redakteurin „DW“) / Barbara  
Mohr (Moderatorin „DW“) / Khalid  
El Kaoutit (Redakteur „DW“)

Wo die „Kartographen“- 
Stipendiatinnen 
und -Stipendiaten 
recherchiert haben

München & Welshofen & Rottweil

Brüssel

Caernarfon
Cambridge

Ostfildern

Lagos & Benin City & Ugbineh

Khartum

Sarajevo
Herne

Dresden & Leipzig & Moritzburg

Seoul

Dadaab
Rom

Nairobi

Hamburg & Lüneburg

Berlin

New York

Boston

Newtok

Anmerkung: Die Idee, die Welt aus dieser 
ungewohnten Perspektive zu zeigen, stammt 
vom US-amerikanischen Architekten Richard 
Buckminster Fuller. Sein Anliegen: Er wollte 
zeigen, dass wir auf einer „One World Island“ 
leben, das von einem großen Meer umgeben 
ist. Und es keinen Grund gibt, die Menschen 
voneinander getrennt zu denken.
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KAPITEL

EINS
GROSSE RECHERCHEN ZU GESELLSCHAFTLICH RELEVANTEN 

THEMEN FÖRDERN – DAS IST DAS ZIEL DES „KARTOGRAPHEN“- 
STIPENDIENPROGRAMMS. SECHS BEISPIELE

M A R I A N , 

D I E 

F A M I L I E N - 

M A N A G E R I N
2013 floh Marian mit ihrer Familie 
aus Syrien nach Deutschland. 
Heute ist sie 13 Jahre alt, 
interessiert sich für Partys, 
liebt das Tanzen – und wird 
wohl bald ein Kopftuch tragen

Kinder und Jugendliche spielen beim 
Integrationsprozess ihrer Eltern eine 
wichtige Rolle. Weil sie am schnellsten 
Deutsch lernen, werden sie zu unersetz- 
lichen Vermittlern

1
Flüchtlingskinder
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––– Sommer 2014. In einem Wohn-
block an der Elbe sitzt ein zehn Jahre 
altes Mädchen auf dem Sofa und 
spricht über Flucht. Es erzählt von 
Bomben und Toten, von Feuer und 
der Oma, die noch immer in einem 
Wüstendorf in Syrien lebt und betet, 
den Krieg zu überleben. Das Mäd-
chen hat schon oft darüber gespro-
chen, hat deutschen Besuchern er-
klärt, dass das Handyvideo, das sei- 
ne Mutter ihnen zeigt, eine Hinrichtung in Syrien zeigt. Seit seiner 
Flucht nach Deutschland 2013 ist diese Rolle fester Bestandteil ih-
res Alltags: Das Mädchen übersetzt für seine Eltern aus dem Arabi-
schen ins Deutsche, so gut es dies eben kann.

An diesem Sonntag treffe ich Marian zum ersten Mal. Sie trägt 
bunte Blumenspangen im Haar, silberne Ohrringe und zwei lange 
Zöpfe. Ich bin in den kleinen Wohnblock gekommen, in dem die nie-
dersächsische Stadt Bleckede ihre Flüchtlinge unterbringt, um mit 
ihren Eltern über Familienzusammenführungen zu sprechen. Fast 
zwei Stunden sitzt Marian mit uns auf dem Sofa und übersetzt. Zum 
Abschied steht sie vor der Haustür und winkt. Ein zehn Jahre altes 
Mädchen, das mir wochenlang nicht mehr aus dem Kopf geht. 

In den folgenden Monaten kommen immer mehr Flüchtlings-
familien in unsere Region, und ich erlebe immer wieder, dass deren 
Kommunikationsverhalten genauso verläuft. So bewundernswert 
das ist – wie viel Kindheit bleibt diesen Kindern? Wie viel Verant-
wortung können sie tragen? Mit meiner Kollegin Katja Grundmann 
beginne ich nach Antworten zu suchen. Im Frühjahr 2016 sehen wir 
Marian wieder und treffen sie in der Folge immer wieder. Zum vor-
erst letzten Mal im Dezember 2017. Als wir sie wiedersehen, ist Ma-
rian umgezogen. Seit einem Jahr wohnt sie nun mit ihren Eltern, den 
beiden jüngeren Brüdern und der kleinen Schwester in einer Miet-
wohnung mitten in Bleckede, einer kleinen Fachwerkstadt an der 
Elbe im Nordosten von Niedersachsen. Sie ist inzwischen zwölf – und 
ihre Mutter sagt, Marians Deutsch sei heute besser als ihr Arabisch. 
Sie besucht die sechste Klasse der Hauptschule, hat neue Freunde 
gefunden und plant mit ihrer Clique einen Film über 
Meerjungfrauen. Statt Blumenspangen trägt sie weiße 
Turnschuhe und ausgewaschene Jeans. 

Ihre Mutter lernt seit einigen Wochen Deutsch, 
doch übersetzen muss nach wie vor Marian. Sie hilft 
außerdem beim Aufräumen und Kochen, passt auf ihre 
Geschwister auf, geht für die Familie einkaufen – und 
regelt, was es in der deutschen Gesellschaft zu regeln 
gibt. Sie übersetzt alle offiziellen Schreiben, dolmetscht 
für ihre Eltern beim Arzt, begleitet sie zu Behörden 
und Lehrergesprächen. Sie ist das Sprachrohr für Mutter und Vater. 
„Oft“, sagt Marian, „ist das total langweilig. Aber wenn es sein muss, 
dann muss es sein.“ 

Wir besuchen Marian immer wieder. Meistens öffnet sie uns 
die Tür, manchmal auch ihre kleine Schwester, selten ihre Mutter. 
Ihr Vater ist bei keinem der Termine dabei. Marians Mutter will we-
der gefilmt noch interviewt werden. Auch unser Angebot, einen pro-
fessionellen Übersetzer mitzubringen, ändert nichts daran. Marian 
erklärt uns, dass sich so etwas für eine erwachsene Frau aus ihrem 
Land nicht gehört. Und ihre Mutter betont: „Marian ja, ich nein.“

Als wir Marian zum ersten Mal treffen, ist sie ein zurück
haltendes Mädchen, fast schüchtern. Lerke Scholing, die sich seit 
deren Ankunft um die Familie kümmert, beschreibt sie als ernst. 
„Man merkt, dass Marian große Verantwortung trägt“, sagt sie. 
Annette Ristau, ihre Klassenlehrerin aus der Grundschule, erinnert 
sich, dass Marian oft „weniger kindlich war als andere Mädchen“ und 
selten „mit den anderen Kindern rumgealbert hat“. Welche Verant- 
wortung sie hatte, sei den Lehrern schnell klar gewesen, sagt sie, 
„weil Marian häufiger fehlte, um ihre Eltern zum Arzt oder zu Be-
hörden zu begleiten.“ 

In Syrien, erzählt Marian, sei 
sie nicht zur Schule gegangen. In 
Deutschland kam sie als einziges 
Flüchtlingskind in die vierte Klasse 
der kleinen Dorfschule, wiederholte 
die Klasse und wechselte nach zwei 
Jahren Grund- in die Hauptschule. 
„Marian hat nicht erreicht, was sie 
aufgrund ihres Intellekts hätte leis-
ten können“, sagt ihre ehemalige 
Klassenlehrerin. Dennoch habe sie 

eine beeindruckende Entwicklung durchgemacht. „Sicher auch, 
weil sie für die Familie so viel geregelt hat“, glaubt die Pädagogin. Sie 
ist überzeugt: „Das Übersetzen, die große Verantwortung, das hat 
Marian selbstständiger gemacht, das hat ihr gezeigt: Ich kann was, 
ich kriege das hin!“ 

Einige Monate lang treffen wir Marian häufiger, dann folgt ein 
Jahr Pause. Als wir uns wiedersehen, ist es Dezember 2017. Wir ver-
abreden uns bei ihr zu Hause. Neben dem Fernsehapparat im Wohn-
zimmer, in dem Trickfilme laufen, stehen zwei kleine leuchtende 
Plastik-Weihnachtsbäume. Marian wirkt ernst an diesem Tag, sie 
antwortet kurz und mit leiser Stimme. Nur einmal, als sie uns von ih-
rem Tanzunterricht erzählt, strahlt sie. Da sollten wir einmal kom-
men, sagt sie: „Das ist toll!“ Wir besuchen Marian in ihrem Tanzstudio 
in Lüneburg. Zwölf Mädchen stehen vor uns, in der hintersten Reihe 
Marian. Als die Musik losgeht, beginnt sie auf Strümpfen durch den 
Raum zu wirbeln. Gelingt ihr ein Schritt besonders gut, lächelt sie. 
Das Tanzen ist das erste richtige Hobby ihres Lebens. 

Fünf Jahre nach ihrer Flucht hat Marian diesen einen Nach-
mittag in der Woche ganz für sich allein. Es ist ein Stück Freiheit in 
einem Alltag, in dem Marian nach wir vor für ihre Eltern übersetzen 
und einen Großteil des Familienlebens managen muss. Fragt man sie 
danach, meint sie, es sei ein bisschen leichter geworden. „Weil meine 
Mutter besser Deutsch spricht, muss ich nicht mehr bei jedem Ter-
min dabei sein.“ 

Marian ist mittlerweile 13, interessiert sich für Partys und die 
ersten Jungs, schwärmt für Tanzvideos, in denen sich junge Frauen, 

meist in kurzen Hosen und bauchfreien T-Shirts, lasziv 
zur Musik bewegen. Auch die kurzen Haare ihrer Freun-
din Lisa und die zerrissenen Jeans findet sie toll. „Ich je-
doch“, sagt sie, „würde das niemals so machen.“ Auch 
ihr Haar wird sie nicht mehr lange offen tragen. Bald 
werde sie ein Kopftuch tragen, genau wie ihre Mutter. 
„Allerspätestens mit 15, dann muss ich das.“

In der Schule fragen Mitschüler sie schon jetzt 
häufiger danach. „Wirst du ein Kopftuch tragen? Wann? 
Warum?“ Marian sagt, sie versuche es zu erklären, 

„aber das ist schwierig für mich, ich habe ja selbst keine Ahnung da-
von.“ Sie erzähle dann, dass das in ihrer Religion und Kultur Pflicht 
ist. „Das ist für die meisten okay, glaube ich.“ 

Auch wir erleben die Grenzen, die nun immer häufiger in 
Marians Leben auftauchen. Bevor wir sie zu Hause filmen dürfen, 
schickt ihre Mutter sie zum Umziehen in ihr Zimmer. Sie soll ein 
langes T-Shirt und einen hochgeschlossenen, weißen Strickpul-
lunder anziehen. Uns erklärt sie, dass lange Hosen und lange Ober-
teile für Marian Pflicht seien. Marian verdreht die Augen, aber 
sie widerspricht nicht. Später erzählt sie uns, dass das manchmal 
schwierig ist. „In Syrien und in meiner Kultur ist vieles ganz anders 
als hier.“ Doch erinnern könne sie sich kaum daran. „Das ist einfach 
schon so lange her.“ Seit Marian in Deutschland lebt, träumt sie 
von einer Zukunft als Ärztin. Dafür will sie erst ihren Hauptschul-, 
danach ihren Realschulabschluss machen. Ob sie für diesen Traum 
allein in eine andere Stadt ziehen, studieren würde? Darüber hat 
sie sich noch nie Gedanken gemacht. Erst schüttelt sie den Kopf. 
„Ich würde doch meine Mutter nicht verlassen“. Dann überlegt sie 
einen Moment und sagt: „Aber wenn der Job sehr weit weg ist, 
dann wahrscheinlich doch.“ 

Anna  
Sprockhoff und 

Katja Grundmann
Fünf Kinder, fünf Schicksale, fünf Geschichten über 

die besondere Verantwortung von Flüchtlingskindern: 
Das ist der Kern des Multimedia-Projekts „Aufwachsen als 

Flüchtlingskind – Chance oder Last?“, das die Journalistinnen 
für die Landeszeitung Lüneburg realisiert und im Oktober 2016 

veröffentlicht haben. Die Geschichte von Marian war das erste Por-
trät einer siebenteiligen Themenwoche in der Printausgabe der Zei-

tung, zum Abschluss am 23. Oktober 2016 erschien unter lzplay.page-
flow.io/aufwachsen-als-fluchtlingskind zudem ein Multimedia-Dossier 
mit Video- und Audiobeiträgen sowie zahlreichen Texten und Hinter-

grundinformationen. Das Gesamtprojekt wurde ausgezeichnet mit dem 
Lokaljournalistenpreis der Konrad-Adenauer-Stiftung, dem Alterna-
tiven Medienpreis in der Kategorie „Gesellschaft“, mit dem Dietmar 
Heeg Medienpreis und dem Sonderpreis des Bundesverbandes der 
Kinder- und Jugendärzte. Im Dezember 2017 berichteten die Au-
torinnen erneut über die Kinder und erweiterten das Projekt um 

das Kapitel „Ein Jahr danach“, weitere Geschichten sollen 
folgen. Anna Sprockhoff (37) arbeitet als Redakteurin bei 

der Landeszeitung Lüneburg sowie als freie Reporte-
rin für „Zeit Online“. Katja Grundmann (34) 

ist Multimedia-Koordinatorin bei der 
Landeszeitung Lüneburg.

Text: 
Anna Sprockhoff

Fotos: 
Andreas Tamme 
& Hans-Jürgen 

Wege

Ihre Schicksale könnten unterschiedlicher nicht 
sein. In einem aber sind sich die fünf Kinder bzw. 
Jugendlichen sehr ähnlich: Nachdem sie nach 
Deutschland gekommen waren, mussten sie 
wichtige Aufgaben für ihre Familien überneh-
men, die normalerweise Erwachsene erledigen. 
Mit welchen Folgen, lässt sich heute nur erah-
nen. Im Uhrzeigersinn (links oben beginnend): 
Suman aus Afghanistan, Faisal aus Afghanistan, 
Marian aus Syrien, Sana aus Afghanistan, Ihab 
aus Syrien und nochmals Marian. Heute leben sie 
alle – außer Ihab – mit ihrer Familie in Nieder-
sachsen und Hamburg.

Ihre Mutter lernt seit einigen Wochen 
Deutsch, doch übersetzen muss nach 

wie vor Marian. Sie hilft außerdem beim 
Aufräumen und Kochen, passt auf ihre 

Geschwister auf, geht einkaufen – 
und regelt, was es in der deutschen 

Gesellschaft zu regeln gibt.

Flüchtlingskinder
Kartographen 
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––– Bei Integration denken die 
meisten an Sprache, an Bildung 
und Beruf. Kaum jemand an die Ma-
gen-Darm-Flora oder die Lunge. 
Doch Flucht und Integration lassen 
sich auch an den Körpern der Men-
schen ablesen – und man entdeckt 
dort immer wieder eine Geschichte 
des Scheiterns. Viele Migranten 
schneiden noch Jahrzehnte, nach-
dem sie sich in Europa niedergelas-
sen haben, gesundheitlich schlechter 
ab als andere Menschen. Sie haben 
ein höheres Risiko, an bestimmten 
Krankheiten zu erkranken, und wenn 
sie es tun, gehen sie später zum Arzt 
und bekommen eine schlechtere 
Prognose. 
Kai Kupferschmidt, Kerstin Hop-
penhaus und Christian Remiger ha-
ben sich für ihren Tap-Essay, den 
wir hier auszugsweise dokumentie-
ren und den man am besten online 
liest, mit der Frage beschäftigt, wa-
rum das der Fall ist. Sie haben u. a. 
herausgefunden, dass es viele Hür-
den für Migranten gibt, das Gesund-
heitssystem in Anspruch zu nehmen: 
Sprachbarrieren; Unwissenheit; die 
ablehnende Haltung mancher Ärzte; 
Angst davor, eine Krankheit könne 
den Asylstatus gefährden. Eine von 
der EU-Kommission finanzierte Stu-
die (MIPEX) kam zu dem Schluss, 
dass Migranten im Gesundheitsbe-
reich in Deutschland stärker diskri-
miniert werden als in jedem anderen 
Land Westeuropas. Der Freiburger 
Infektionsmediziner Winfried Kern 
nennt Migranten daher auch „ver-
nachlässigte Patienten“.

Kai Kupferschmidt, 
Kerstin Hoppenhaus und 

Christian Remiger
über ihre Recherche: Unser Ziel war es, eine 

„Darreichungsform“ für unsere Geschichte zu finden, 
die der zunehmenden Nutzung des Mobiltelefons als Informa

tionsquelle entspricht und die dessen Stärken ausspielt. Darum 
haben wir uns für „Tap-Essays“ entschieden, bei denen man durch 

Tippen auf den Bildschirm eine Reihe von Texten, Bildern oder 
Grafiken durchklickt. Die größte Herausforderung bestand darin, einen 

komplexen Sachverhalt in Happen zu zerlegen, die Sinn ergeben und 
logisch aufeinanderfolgen. Im Idealfall sollte ein Rhythmus entstehen, 

ein Sog, der die Nutzer von einem Gedanken zum nächsten führt.
Die andere große Herausforderung bestand darin, das Ganze tech-

nisch und grafisch umzusetzen. Als Journalisten hat uns das überfor-
dert, darum haben wir das Münchner Design-Studio „büro bewegt“ 
ins Boot geholt, das viele Tage und Wochen mit den Entwicklungen 

verbracht hat. Schließlich sind vier sehr unterschiedliche Kapi-
tel entstanden, die sowohl einzelne Aspekte des Themas um

setzen als auch die vielfältigen Variationsmöglichkeiten 
zeigen, die in den Tap-Essays stecken. Also: Nehmen 

Sie Ihr Handy oder Tablet zur Hand und probie-
ren Sie es aus: www.bit.ly/VergPat

Tap-Essay:
Kai Kupferschmidt 

Kerstin Hoppenhaus 
Christian Remiger

Medizinische Integration
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––– „Freiheit“. Welche Ironie, dass der Uhuru Highway, die Schlag
ader Nairobis, übersetzt so heißt. Wo er doch genau das Gegenteil 
bedeutet für alle, die es gewagt haben, zur Hauptverkehrszeit auf 
ihn einzubiegen, um die Stadt auf dieser Nord-Süd-Achse zu durch-
queren. Stoßstange reiht sich an Stoßstange, Fahrer rutschen tie-
fer in ihre Sitze und zücken das Smartphone. Wenn schon nicht der 
Straßen-, so fließt wenigstens der mobile Datenverkehr in Kenias 
Hauptstadt zuverlässig, meist in LTE-Qualität. Zum Glück, denn auf 
dem Highway kann eine Fünf-Kilometer-Fahrt zum schwarzen Loch 
mutieren, das ganze Vormittage verschluckt.  

Carlos Mwendwa ist in Nairobi geboren. Weil es keine 
Arbeit für ihn gab, hat er nach der Highschool in einer der vielen 
improvisierten Autowerkstätten gejobbt. Sie befinden sich am 
Straßenrand und bestehen meistens aus nicht viel mehr als einem 
ungelernten Mechaniker, einigen Schraubenschlüsseln und ein paar 

Holzklötzen zum Aufbocken der Fahrzeuge. Autos gibt es in Carlos’ 
Umfeld zur Genüge. 

Carlos, 21 Jahre alt, zweifelnder Blick und herzliches Lachen, 
ist in Mukuru Kwa Ruben aufgewachsen, einem Slum von Nairobi. 
Seine Mutter verkauft europäische Secondhand-Kleidung auf dem 
Markt und verdient damit 400 Kenia-Schilling pro Tag, etwas mehr 
als drei Euro. Das Abendessen der fünfköpfigen Familie fällt deshalb 
öfter aus. Ein klassisches Schicksal – wäre da nicht Carlos und des-
sen Bemühen, Anschluss an eine Szene zu finden, die so gar nicht 
ins klischeehafte, krisengeprägte Afrika-Bild vieler Europäer passt. 
Eine Szene, die deshalb kaum für großflächige Spendenwerbepla-
kate an deutschen Bahnsteigen taugt. Carlos lernt nämlich Pro-
grammieren. Denn Informations- und Kommunikationstechnologie, 
kurz ICT, ist seit ein paar Jahren das große Ding in Kenia. Die Grün-
derszene boomt, Experten sprechen zeitweise gar von einer Revolu-
tion, einem kenianischen „Silicon Savannah“. Derzeit soll es mehre-
re hundert Start-ups im Großraum Nairobi geben. In Afrikas Haupt-
stadt der ausländischen NGOs stehen sie zunehmend für ein neues 
Selbstbewusstsein, das Investitionen statt Almosen sucht, Inkuba-
toren statt Hilfsprojekte, Business Angels statt Entwicklungshelfer. 

Auch 2017 wuchs die kenianische Wirtschaft um fünf Prozent. 
Doch immer noch lebt knapp die Hälfte der Kenianer von weniger  
als zwei Dollar pro Tag. Von den 800.000 jungen Menschen, die jedes 
Jahr auf den Arbeitsmarkt strömen, finden nicht einmal zehn Pro-
zent eine feste Anstellung. Die Mehrheit der Bevölkerung arbeitet 
im unsicheren informellen Sektor. Kein Wunder, dass die ICT-Szene 
für Leute wie Carlos eine enorme Sogwirkung hat. Denn wo Start-
ups zu kleinen oder mittleren Unternehmen werden, entstehen Jobs.  

Neun Monate lang besucht Carlos deshalb „Nairobits“, eine 
Schule, die benachteiligte Jugendliche in Webdesign, Webdevelop-
ment und Grafikdesign unterrichtet. Auch mit Fieber geht Carlos je-
den Tag zum Unterricht, kommt zwei Stunden früher und bleibt zwei 
Stunden länger, um so viele Programmiersprachen wie möglich zu 
lernen, Rubion, Javascript, HTML5. Abends in seinem Zimmer, des-
sen Wände aus Lkw-Planen und dessen Boden aus gestampfter Erde 
besteht, büffelt er dann weiter. Auf analogem Weg. Die Codes hat 
er in seiner abgewetzten Kladde notiert. Denn auch wenn niemand 
sein Zimmer bei Airbnb mieten wollte: Vielleicht, so hofft er, kann er 
eines Tages eine ähnlich erfolgreiche Software oder App entwickeln.

Kleinere Aufträge konnte Carlos schon ergattern. Bisher 
musste er sie immer am Schul-PC erledigen. Jetzt spart er 
auf einen eigenen Laptop, 200 US-Dollar soll der kos-
ten. Eine Hürde, ähnlich hoch wie sein Vorbild Air-
bnb groß. Seine Mutter erwartet, dass Carlos bald 
Geld nach Hause bringt, und Carlos hätte gern 
ein neues Zuhause. Er will raus aus Mukuru Kwa 
Ruben.  

„Du bist nicht gescheitert, sondern nur 
noch nicht angekommen“, hat er an die Plane 
neben seinem Bett geschrieben. Motivation 
kann er im Slum gut gebrauchen, „es ist kein 
guter Ort“. Die Plastikhütte der Familie wird 
mittags zum Treibhaus. Das kleine schwar-
ze Rinnsal, das daran vorbeifließt, riecht nach 
feuchtwarm-fauligem Eiweiß. Während der Re-
genzeit überflutet es regelmäßig die vermüllten 
Gehwege und die Wohnräume von Carlos‘ Familie. Und 
die kostenpflichtigen Gemeinschaftstoiletten einer NGO 
sucht man nachts besser nicht auf – immer wieder kommt es in der 
Nachbarschaft zu Überfällen. Immerhin: Manche der Jungs, die wie 
Carlos von ganz unten kommen, sind laut Erik Hersman „die rich-
tigen Hustler“ – Unternehmer, die nicht nur eine gute Idee haben, 
sondern sehr gut wissen, was sie nicht mehr wollen.

Hersman muss es wissen. Anfang vierzig, mit orange-grau me-
liertem Vollbart und einer Statur so kräftig wie die Stimme, sieht er 
aus wie ein irischer Holzfäller. Der Sohn amerikanischer Missionare 
gilt als eine Art Godfather der kenianischen ICT-Start-up-Sze-

Text: 
Konstanze Faßbinder

Fotos: 
Janek Stroisch

D E R

E R F O L G S

C O D E

In Kenia ist eine boomende 
IT-Gründerszene entstanden, 
die nicht nur neue Jobs 
schafft, sondern sozial denkt 
und den Menschen neues 
Selbstbewusstsein verleiht

ne und als ihr Begründer. 2010 hat er das iHub ins Leben gerufen,  
einen Co-Working-Space und Inkubator, der zum Vorbild für ähn
liche Einrichtungen auf dem ganzen Kontinent wurde. Designer, 
Programmierer und Hacker erhielten dort Zugang zu High-Speed-
Internet, konnten sich austauschen und unter Anleitung Geschäfts-
ideen und Businesspläne entwickeln. Innerhalb weniger Jahre 
wuchs eine Community mit über 15.000 Mitgliedern heran, etwa 
150 Start-ups entstanden in deren Dunstkreis.  

Inzwischen widmet sich Hersman neuen Projekten. Mit 
„School in a box“ stellt seine Firma BRCK günstige und robuste Tab-
lets her, die durch Sonnenlicht aufgeladen werden können. Die dar-
auf installierte Lernsoftware unterrichtet Kinder in abgelegenen Re-
gionen, wo Lehrer fehlen. Auch viele andere kenianische Soft- und 
Hardware-Entwickler wollen mit ihren Produkten grundlegende 
Versorgungsmängel und die fehlende Infrastruktur des Landes 
kompensieren und idealerweise damit Geld verdienen. Die mobi-
le Bezahl-App M-Pesa ist nur ein Beispiel unter vielen, wie gut das 
funktionieren kann – zugleich auch das beste: Die Nutzer einfacher 
Handys können mit deren Hilfe kostengünstig Geld per SMS über-
weisen. Millionen Menschen ohne Bankkonto haben damit Zugang 
zum bargeldlosen Zahlungsverkehr bekommen.  

Mit seiner Geschäftsidee positive soziale Wirkung zu erreichen – 
das hofft auch Roy Mwangi, 28, Elektroingenieur. Nur ungern lässt er 
sich in seiner kleinen Hinterhofgarage von der Arbeit ablenken. Roy 
ist ein Macher, kein Small Talker. Nicht umsonst baut sein Start-up 
AB3D (African Born 3-D-Printing) 3-D-Kunststoffdrucker komplett 
selbst. Jeder Drucker besteht zu dreißig Prozent aus Elektroschrott, 
den Roy und seine Leute regelmäßig sammeln. AB3D druckt Schuhe 
für Kinder mit Klumpfüßen, deren Eltern sich keine teure Spezialan-
fertigung leisten können. Das Start-up verkauft Drucker an Schulen, 
wo Schüler lernen sollen, dass Robotik kein Hexenwerk ist. 

Inzwischen hat sich die ICT-Bewegung von Nairobi aus im 
ganzen Land verbreitet. Es gibt Co-Working-Spaces in Eldoret im 
Westen, das im Ausland hauptsächlich wegen der tödlichen Massa-
ker nach den Wahlunruhen 2007 bekannt geworden ist. Oder im 
Osten in Mombasa, dem alten Handelszentrum der Swahili-Kultur, 
nach Nairobi die zweitgrößte Stadt des Landes. Hier, wo die Hitze 
das Leben träge macht und fünfmal am Tag der Muezzin ruft, wo 
Ende des 15. Jahrhunderts die Portugiesen übers Meer kamen und 
als erste Europäer die Küste unterwarfen, wurde die rapide Entwick-

lung der digitalen Infrastruktur und der Boom der Start-
up-Szene überhaupt erst richtig möglich. Denn 2009 

wurde die Hafenstadt an ein Hochleistungs-Glasfa-
sernetz angeschlossen und mit ihr ganz Kenia. In-

itiiert worden war das Projekt namens TEAMS 
von der kenianischen Regierung. Die Kosten 
für den Anschluss ans Breitband sanken dras-
tisch, weitere Kabel folgten. Allein bis 2010 
stieg die mobile Internetnutzung beim An-
bieter Safaricom um 180 Prozent. Da auch 
Smartphones immer erschwinglicher wur-
den, konnten Millionen Kenianer, die nie einen 

analogen Telefonanschluss, geschweige denn 
eine physische Adresse gehabt hatten, plötz-

lich im Netz surfen. Und fanden Anschluss an den 
Rest der Welt.

Am Rande von Mombasas Altstadt liegen Ver-
gangenheit und Gegenwart des Landes nah beieinander. 

Auf einem Felsen thront Fort Jesus über dem Meer, die mächtige 
steinerne Festung der Portugiesen, mit der sie Hafen und Handel 
überwachten. Die späteren britischen Kolonialherren sperrten dort 
ihre Gefangenen ein. Nicht weit entfernt von diesem verwitterten 
Steinklotz, fast noch in Sichtweite, befindet sich die Kabel-Landes
station von Seacom. Hier fließen in Lichtgeschwindigkeit Daten vom 
Meeresgrund die Klippe hoch und weiter ins Landesinnere. „Future“ 
steht auf dem kleinen Schild außen an der Tür des Serverraums. Die 
Zukunft, sie ist längst da. 

Konstanze Faßbinder, 
Janek Stroisch

Das Wort „Afrika“ lässt viele an Krisen,  
Krankheit und Korruption denken. Oder an  

romantische Safarikulissen. Ein Bild, das der  
Lebendigkeit des Kontinents nicht ansatzweise ge-
recht wird. So machten wir uns auf den Weg nach 

Nairobi und Mombasa. Und begleiteten dort junge Ent-
wickler, Ingenieure und Designer, die sich selbstbewusst 

und enthusiastisch dem globalen Wettbewerb stellen. 
Und dabei keineswegs eine improvisierte Kopie  
des Silicon Valley sein wollen, sondern Lösungen  

finden, die in erster Linie für Kenia und seine Nach-
barländer funktionieren. Vor allem beeindruckt 
hat uns, wie wichtig vielen der „Social Impact“ 

ist, den sie mit ihren Ideen und dem  
Verkauf ihrer Produkte erzielen  

können.

1. �Ein 3-D-Drucker des Start-ups 
AB3D, der zu einem Drittel 
aus Elektroschrott besteht

2. �Carlos Mwendwa, der 
die Grundlagen von Webdesign, 
Webdevelopment und Grafik- 
design erlernt

3. �Roy Mwangi, Gründer des 
Start-ups AB3D

1

2
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mit unserer Benin-Bronzen-Recher-
che befasst.

Neben viel Zeit erfordern große 
Recherchen auch hohen finanziellen 
Aufwand. Selbst wenn man sparsam 
ist: Um nach Nigeria, in die USA und 
nach Großbritannien zu reisen und 
Deutschland abzuklappern, braucht 
es viel Geld. Weder Skype noch 
WhatsApp können persönliche Ge-
spräche ersetzen – man muss an die 
Orte des Geschehens reisen.

Zum einen ist es für eine fun-
dierte journalistische Arbeit oft viel 
ergiebiger, Quellen und Orte per-
sönlich in Augenschein zu nehmen. 

Zum anderen sprechen Menschen wie die Mitglieder der königlichen 
Familie in Benin City (westafrikanischer Hochadel) über das Kultur
erbe ihres Landes und ihre Rückgabeforderungen ohnehin nur, wenn 
man ihnen persönlich gegenübersitzt.

Wer die aufwendige Benin-Bronzen-Recherche bezahlte? 
Kaum eine deutsche Redaktion stellt für eine monatelange Arbeit 
wie diese ein fünfstelliges Budget zur Verfügung. Eine alternative 
Geldquelle sind Stipendien wie das „Kartographen – Mercator 
Stipendienprogramm“, mit dessen Hilfe wir unsere Recherchen auf 
drei Kontinenten mit etwa achtzig Interviews und Hintergrundge-
sprächen realisieren konnten.

Für den Erfolg der Arbeit war die enge deutsch-nigerianische 
Kooperation essenziell. Via WhatsApp und E-Mail sprachen wir mit-
einander, tauschten Informationen und Dokumente aus. Die Auto-
ren des Artikels erstellten zum Beispiel eine Liste mit nigerianischen 

Interviewpartnern; sie umfasste Wür-
denträger, hochrangige Politiker, Aka-
demiker, Aktivisten, Superstars der 
Kunstszene und Museumskuratoren. 
Die meisten der Gesprächspartner 
wollten vorab genau über die Re-
cherchen informiert werden, offizielle 
Anfragen aus Deutschland erhalten 
und oft noch ein persönliches Vorge-
spräch führen.

Während eines fünf Wochen 
langen konzentrierten Kommunika- 
tions-Pingpongs zwischen Deutsch- 
land und Nigeria füllte sich der Termin-
kalender für die erste Nigeria-Reise 
peu à peu. Überraschenderweise war 
es unkompliziert, einen Termin mit 

dem viel beschäftigten Ministerpräsidenten des Bundesstaates Edo, 
Godwin Obaseki, zu bekommen. Er wollte das Treffen unbedingt, 

hat doch das Thema für ihn höchste Priorität. Ähnli-
ches gilt für den nigerianischen Botschafter in Berlin, 
Yusuf Maitama Tuggar. Auch das Königshaus in Benin 
war interessiert. Hingegen bedurfte es großer Ausdau-
er, um einen Interviewtermin mit dem König von Benin, 
Ewuare II, zu bekommen.

Einen Monat nachdem wir in Nigeria stundenlang 
in unserem alten Mercedes gewartet hatten, stand ein Interviewter-
min im winterlich kalten New York an. Unser Ziel: das Metropolitan 
Museum of Art. Eine bekannte amerikanische Museumskuratorin 
stieg forsch in unser Gespräch ein: Weshalb denn ausgerechnet eine 
Benin-Bronzen-Story? Das sei doch „ganz langweilig“ und ein „alter 
Hut“. Für einen Moment waren wir perplex. Dann wussten wir Be-
scheid: Wir hatten einen neuralgischen Punkt getroffen. Denn von 
Krieg, Plünderung und der kolonialen Vergangenheit Nigerias war 
in der Benin-Ausstellung dieses weltberühmten Museums nichts zu 
lesen. Geschweige denn von Restitutionsansprüchen.

D A S  B E N I N - 

B R O N Z E N - P R O J E K T

––– Es ging nichts mehr. Ein 
gigantischer Wolkenbruch hatte die 
Stadt binnen einer Stunde in ein 
System von Wasserstraßen verwan-
delt. Wo gerade noch die Fahrbahn zu 
sehen gewesen war, floss jetzt knie-
tiefes Wasser. Große Kreuzungen 
und kleine Schleichwege – alles vom 
Wasser blockiert, überall abgesoffe-
ne Autos. Auch unser alter Merce-
des-Benz stand inmitten eines rei-
ßenden, braunen Wasserstroms. Es 
hatte keinen Sinn weiter zu versu-
chen, in Richtung Flughafen zu kom-
men. Welcome to Benin City, Nigeria.

Uns blieb nur das, womit Afrika 
so verschwenderisch umgeht: Zeit und Warten. Egal. Die Stimmung 
war so gut wie die Geschichte spannend, die es zu recherchieren 
galt. Benin City, einst Hauptstadt des mächtigen westafrikanischen 
Königreichs Benin, liegt heute im südlichen Nigeria – nicht zu ver-
wechseln mit dem Staat Benin. Die Briten setzten der Unabhän-
gigkeit des Königreichs mit einer gnadenlosen Militärinvasion 1897 
ein jähes Ende. Sie töteten Tausende, brannten Dörfer, Paläste und 
Städte nieder und plünderten die Hauptstadt: 3.500 bis 4.000 
Bronzereliefs, geschnitzte Elfenbeinstoßzähne, Kopfplastiken, Ter-

rakotten, Holzschnitzereien – Kunstobjekte 
und Kulturgüter von enormem Wert. Um ih-
ren Krieg zu refinanzieren, versteigerten die 
Briten diese sakralen Objekte und Kunst
güter anschließend in London.

Viele davon findet man heute in west-
lichen Völkerkunde-Museen wieder. Doch 
auch auf dem internationalen Kunstmarkt 
tauchen immer wieder einzelne Objekte auf. 
Schon diese Einzelstücke kosten Millionen, 
der komplette Schatz wird auf eine halbe 
bis eine Milliarde Euro geschätzt. Über ihm 
schweben seit Jahrzehnten die wiederkeh-
renden Restitutionsforderungen aus Nigeria, 

die die Frage aufwerfen: Wie sollen die neuen und alten Besitzer des 
Benin-Schatzes mit diesem schwierigen kolonialen Erbe umgehen?

Grund genug, uns auf die Suche nach den Spuren dieses 
Kunstschatzes zu begeben. Unsere Recherche dauerte insgesamt 
fünf Monate und führte uns unter anderem nach London, Lagos, Wa-
les, Berlin, New York, Ugbineh, Hamburg, Cambridge, Leipzig, Bos-
ton, Dresden – und zwei Mal nach Benin City, wo uns der eingangs 
geschilderte Wolkenbruch erwischte. Wir waren von einem Inter-
view zum nächsten unterwegs. Im Mercedes saßen vier der fünf Kol-
legen, die an dieser grenzübergreifenden Recherche beteiligt wa-
ren: Maria Wiesner, Emmanuel Ikhenebome und die beiden Autoren 
dieses Berichts, John Eromosele und Lutz Mükke. Nur 
Eromo Egbejule fehlte, ein Kollege aus Lagos.

Recherchen sind bekanntlich aufwendig. Je heik-
ler die Story, umso länger braucht es, wichtige Quellen 
davon zu überzeugen, ein Interview zu geben. Die An-
nahme, bei der Geschichte der Benin-Bronzen werde 
das anders sein, weil sie uns ins liberal-aufgeklärte Kul-
tur- und Museumsmilieu führt, erwies sich rasch als falsch. Unsere 
monatelangen Bemühungen um ein Interview mit dem Direktor des 
Britischen Museums in London – dem Ort, wo sich heute die meisten 
Benin-Bronzen befinden – verliefen beispielsweise zäh und letztlich 
im Nichts. Eine andere sehr wichtige Quelle wollte vor dem Gespräch 
„einen fetten Briefumschlag“ und die Berliner Botschaft von Nigeria 
(wichtig für Visa) und die Deutschlands in Nigeria (wichtig für ein ge-
fordertes Empfehlungsschreiben) stuften das Kunstraub-Thema als 
„politisch“ ein, was zum Teil wahre Kommunikations-Schlachten zur 
Folge hatte. So war irgendwann sogar das Auswärtige Amt in Berlin 

John Eromosele
arbeitet für die Organisation „Code 
for Nigeria“ (codefornigeria.org) und 

bildet dort unter anderem Journalisten im 
Daten-Journalismus aus. Er organisierte die 

Recherchen in Benin Stadt mit.

Lutz Mükke
Journalist, Afrikanist und Medienmanager 

aus Leipzig, verfolgt dieses Thema seit 
mehr als zwanzig Jahren. Er initiierte und 

leitete das Benin-Bronzen-Projekt. 
Kontakt: lutzmuekke@web.de

Text:
John Eromosele 

& Lutz Mükke

1 |  Neben Bronzen 
wurden auch Elfen-
bein-Schnitzereien aus 
dem Benin geraubt wie 
diese Maske der Königin 
Idia (16. Jh.), die sich 
aktuell im Metropolitan 
Museum of Art in New 
York befindet 

2 |  Die Benin-Bronze 
aus dem 16. Jh. zeigt den 
Gedenkkopf einer Köni-
ginmutter, ausgestellt im 
Berliner Bode-Museum 
im Rahmen der Ausstel-
lung „Unvergleichlich“

3 |  Reliefplatten, die 
einst Wände und Säulen 
des Königspalastes in 
Benin City zierten.  
Sie erzählen die Ge-
schichte Benins und 
dienten als National- 
archiv

2

1

3

Zwischen Leipzig, Lagos 
und New York – wie ein  

internationales Team 
nigerianischer und deutscher 
Journalisten die schwierige 

Geschichte afrikanischer 
Beutekunst recherchierte. 

Ein Werkstatt-Bericht

ANMERKUNG: 
Veröffentlicht wurden – und werden – unsere Rechercheergebnisse in Beitragsserien 

bei der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ (www.faz.net/beninbronzen), 
der „Leipziger Volkszeitung“, im „Guardian Nigeria“ und im „Nigerian Observer“.
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„Wenn im 
hintersten 
Kamerun ein 
Weißer daher-
käme, den ich 
nicht kenne, 
würde ich mir 
auch zweimal 
überlegen, ob 
ich den wähle.“
Dr. Joseph Ndogmo, 
fraktionsloser Gemeinderat, 
Erdweg

„Wir haben in 
Neukölln einen 
Migrationsanteil 
von mehr als 
50 Prozent. Hier 
falle ich eher auf, 
weil ich Anwalt 
bin.“
Ahmed Abed,  Abgeordneter der 
Bezirksverordnetenversammlung 
Neukölln, Die Linke, Berlin

„Die erste 
Stadtverordnete 
mit türkischen 
Wurzeln zu sein, 
macht mich nicht 
stolz, es macht 
mich traurig.“
Nurten Özcelik, Mitglied der 
SPD-Ratsfraktion, Herne

––– Da steht sie und kämpft mit den Tränen, die sonst so gefasste 
Nurten Özcelik. Sie war schon lange nicht mehr hier, vor dem 
weiß-blauen Gebäude in der Altstadt von Herne, wo sie ihre Kind-
heit verbracht hat. Plötzlich kommen die Erinnerungen wieder hoch 
an eine Zeit, die für sie nicht einfach war. „Hier haben überwiegend 
Türken gelebt.“ Dann zeigt sie auf die andere Seite der Straße: „Und 
hier haben überwiegend Deutsche gewohnt.“ Zwei Straßenseiten – 
zwei Universen. Schon früh habe sie gemerkt, „was die Umgebung, 
in der man aufwächst, mit einem macht“. Wie kleine Unterschiede 
und Ausgrenzungen das ganze Leben eines Einzelnen prägen kön-
nen. Die Gegensätze, mit denen sie als Kind konfrontiert wurde, ha-
ben sie sensibilisiert, sagt sie, ihren Sinn für Gerechtigkeit geschärft 
und sie gelehrt, Fragen zu stellen.

Ein Beispiel: Warum durften damals Jungs an dem Süßig
keitenladen an der Ecke der Straße, direkt unter ihrem Elternhaus, 
den ganzen Tag rumstehen, während sie, das Mädchen, sich im Hin-
terhof die Zeit mit Handarbeit vertreiben musste? Warum mussten 
manche immer die Kontrolle über andere haben, in der Familie, in 
der Nachbarschaft? Warum soll ihre Familie, warum sollen andere 
„Türken“ anders sein als die „Einheimischen“, die „Deutschen“? Und: 
Muss das alles so bleiben, wie es ist?

„Wer etwas in Deutschland ändern will, der muss in die Politik“, 
sagt Ahmed Abed. Ein adretter junger Mann mit runder Brille, erns-
tem Blick und leiser Stimme. Seine Eltern sind vor vierzig Jahren 
aus Palästina nach Deutschland gekommen und haben sich in Ol-
denburg niedergelassen, wo Abed geboren wurde. Schon als Kind ist 
er zusammen mit seiner Familie immer wieder nach Gaza gereist, 
um dort Verwandte zu besuchen. „Man kann nicht unpolitisch blei-
ben, wenn man ständig den Nahost-Konflikt vor Augen hat“, sagt er. 
Dabei gehe es weniger um den Konflikt an sich, sondern mehr um die 
grundsätzliche, ja die philosophische Frage der absoluten und be-
dingungslosen Gerechtigkeit.

Abed ist in die Linkspartei eingetreten. Er wollte Ämter beklei-
den, etwas bewirken, den Unterschied machen. Heute ist er Anwalt 
und Abgeordneter der Bezirksverordnetenversammlung (BVV) im 
Berliner Stadtteil Neukölln. In seiner sechsköpfigen Fraktion ist er 
der Einzige mit eingewanderten Eltern. In den anderen Fraktionen 
sieht es nicht viel anders aus. Und das, obwohl mehr als die Hälf-
te der Einwohner von Neukölln einen sogenannten Migrationshin-
tergrund hat. Dieses Bevölkerungsverhältnis gibt es sonst nirgend-
wo in Deutschland – doch die Unterrepräsentation dieser Bürger in 
den Kommunalparlamenten ist bezeichnend für die Bundesrepublik. 
Abed glaubt, dass unter anderem die politischen Parteien schuld da-
ran sind, „die zwar Kontakt zu den Menschen unabhängig von deren 
Herkunft suchen, es aber nicht schaffen, die Strukturen der Gesell-
schaft in den eigenen Reihen widerzuspiegeln“. Özcelik, Mitglied der 
SPD und das erste Stadtratsmitglied in Herne mit türkischer Her-

W A R U M  H E I S S E N D I E  A L L E  K L A U S ?

Text & Fotos:
Khalid El Kaoutit, 

Barbara Mohr, 
Linda Vierecke

Kommunalpolitiker mit 
Migrationshintergrund 

sind in Deutschland 
selten anzutreffen. 
Warum eigentlich? 

Eine Erkundungsreise

kunft, nennt einen weiteren Grund: „Dass man sich parteipolitisch 
engagiert, will ja nicht unbedingt heißen, dass man es auch schafft, 
kommunale Ämter zu bekleiden.“ In den Großstädten ist dies so gut 
wie unmöglich, ohne die Unterstützung einer politischen Partei. An-
ders auf dem Land, wo es mehr auf das Persönliche ankommt.

Welshofen – ein verschlafenes bayerisches Dörfchen, knapp 
vierzig Kilometer nordwestlich von München. Durch Wiesen und 
Felder führt eine zweispurige Straße vom Hauptort Erdweg bis 
Welshofen. Um den Maibaum herum stehen Plakate und Wegwei-
ser. Autowerkstatt, Schreiner, Gemeindehaus, Friedhof, Kirche. „Die 
470 Welshofener kennen sich alle“, sagt Joseph Ndogmo und lacht. 
Und sie kennen auch ihn. Spätestens seit Mai 2014 – da war der  
gebürtige Kameruner erst seit einem Jahr hierher gezogen –, als 
Wahlplakate mit seinem lachenden Gesicht überall hingen. Vorher 
hatte Ndogmo Wahlflyer in der Gemeinde verteilt – von Tür zu Tür, 
persönlich, mit Erfolg.

Nun sitzt Joseph Ndogmo im Gemeinderat. Bei einer Wahl 
im letzten September wollte fast jeder Dritte der etwa 6.000 Ein-
wohner Erdwegs Ndogmo als Bürgermeister. Sein Kontrahent erhielt 
doppelt so viele Stimmen. So ist Joseph Ndogmo doch nicht der ers-
te Bürgermeister mit dunkler Hautfarbe in Bayern geworden. Auch 
nicht der erste zweite Bürgermeister mit dunkler Hautfarbe. Denn 
statt die Tradition gelten zu lassen, dass der Zweitplatzierte der Bür-
germeisterwahl auch zweiter Bürgermeister wird, entschieden sich 
die Ratsmitglieder zum ersten Mal in der Geschichte der Gemeinde 
für eine offene Wahl. Joseph Ndogmo erhielt zwei von 21 Stimmen.

Ndogmo bezahlte seinen Wahlkampf aus eigener Tasche. 
Welshofen sei der Ort, an dem er alt werden wolle, sagt er. „Und des-
halb will ich mitgestalten.“ Anders als Nurten Özcelik und Ahmed 
Abed ist Ndogmo erst mit 19 nach Deutschland gekommen. Nach 
seinem Ingenieurstudium in Leipzig promovierte er an der TU Mün-
chen, wo er heute lehrt und forscht. An die bayerische Lebensart hat 
er sich angepasst. Er ist in den Schützenverein eingetreten, ab und 
zu hält er Reden bei der katholischen Messe, hat ein Haus gebaut, 
besitzt zwei Autos und er versteht den Dialekt. 

Er lacht sogar mit, wenn seine Nachbarn Witze machen wie: 
„Der Joseph ist ja einer von uns. Solange er seine afrikanischen 

Sachen nicht öffentlich macht!“ Trotzdem sieht er sich selbst nicht 
als Deutscher. „Deutsche sind nur die, die hier geboren und aufge-
wachsen sind“, so seine Überzeugung.  Er will nicht unbedingt, dass 
sich die anderen verändern, sondern den Lebensraum „für mich, 
meine Kinder und meine Mitmenschen besser gestalten“. Seine The-
men sind naheliegend: Bau, Wirtschaft, Umwelt, Energie. Integra
tionsthemen interessieren ihn nicht. Bei einem Ausländeranteil von 
etwa sechs Prozent sind sie in Erdweg sowieso irrelevant.

Nurten Özcelik und Ahmed Abed müssen sich mit diesen The-
men befassen – so wie fast alle Lokalpolitiker mit Migrationshinter-
grund in Deutschland. Auch wenn beide sich nicht darauf reduzieren 
lassen. Abed beschäftigt sich außerdem mit sozialem Wohnungsbau, 
Bildung, Bushaltestellen und Gesundheit in seinem Bezirk. An der 
S-Bahn-Haltestelle verteilt er Infobroschüren, sammelt Unterschrif-
ten für mehr Personal im örtlichen Krankenhaus. Die meisten laufen 
an dem jungen Mann mit Brille und Schiebermütze vorbei.

Özcelik zeigt auf ihr weiß-blaues Elternhaus in Herne. Wie in 
Neukölln ist auch hier der Ausländeranteil hoch. Sie zeigt auf den 
Raum mit dem runden Bogen: das Schlafzimmer der Eltern. Die drei 
Fenster daneben gehörten zum Wohnzimmer. „Und da stand eine 
Bank.“ Dort habe Özcelik ihre Wunschzettel angeklebt und gewar-
tet, „dass das Christkind kommt und mir meine Wünsche erfüllt“. Sie, 
die muslimisch erzogen wurde.  „Einfach weil meine Lehrerin es mir 
so gezeigt hat.“ Doch das Christkind sei nicht gekommen. Einen Mo-
ment lang wirkt Özcelik etwas enttäuscht. Dann wieder gefasst: „Ich 
möchte niemals vergessen, woher ich komme. Ich will weiter dafür 
kämpfen, dass beide Seiten aufeinander zugehen.“

Khalid El Kaoutit, Barbara Mohr 
und Linda Vierecke

Klaus, Rüdiger oder Renate – so die Art von 
Namen, die die meisten Politiker in Deutschland tragen. 

Ob im Bund, in den Ländern oder in den Kommunen. Bei-
spiel: Im Bundestag der aktuellen Periode haben nur acht Pro-
zent der Abgeordneten ein Elternteil, das die deutsche Staats-

bürgerschaft nicht durch Geburt erlangt hat. Solche Bürger be-
kommen oft das Attribut „Migrationshintergrund“. Und die machen 
23 Prozent der Bundesbürger aus. In den über 11.000 Kommunen 

im Land gibt es keine Zahlen über die Präsenz solcher Bürger in den 
Gremien. Unsere Stichproben haben ergeben: Je tiefer man sich auf 

Kommunalebene begibt, desto weniger werden sie. Das Kriterium 
Migrationshintergrund wird von politischen Fraktionen in den 

Kommunen nicht erfasst. Erst nach direkter Anfrage bekamen wir 
Antworten. Aber nicht alle waren bereit, uns Zahlen zu liefern. 
Wir wollten wissen, was Menschen begegnet, die einen Migra-

tionshintergrund haben und die zugleich Politik gestalten. 
Welche Themen sind ihnen wichtig? Welche Widerstän-

de tun sich auf? Wir haben drei Politiker begleitet, 
die sich durch die kommunalen Strukturen 

kämpfen.
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––– Hinter Pferdeställen und zwischen Einfamilienhäusern liegt die 
Projektschule Moritzburg. Im Klassenzimmer herrscht angestrengte 
Stille. Heute steht Bruchrechnen auf dem Stundenplan. Montags 
bis freitags fahren die 14 Schülerinnen und Schüler mit dem Bus 
aus Dresden raus aufs Land, um hier in einem familiären Kreis jene 
Aufgabe zu meistern, die ihnen den Eintritt in die sächsische Ge-
sellschaft ermöglichen soll: Sie lernen Deutsch, Gesellschaftskunde 
und Mathematik, Biologie, Geschichte und Englisch. Jenen Stoff, für 
den Deutsch-Muttersprachler fünf oder sechs Jahre Zeit haben, sol-
len sie in zwei Jahren beherrschen. Eine große Herausforderung für 
die jungen Erwachsenen, die aus Syrien, Afghanistan, Pakistan und 
dem Irak kommen. Sie alle wollen hierbleiben, sich integrieren. Dafür 
müssen sie aber den Hauptschulabschluss schaffen. 

„2/3 + 1/2 + 2/5 = ...“ steht an der Tafel. „Das ist einfach, das ha-
ben wir schon geübt“, erinnert Arpad Szabo, der Mathematiklehrer, 
seine Klasse. Roualla in der zweiten Reihe, 19 Jahre alt und vor zwei 
Jahren aus Afghanistan geflohen, runzelt die Stirn. Wie er diese Auf-
gabe zu lösen hat, ist schnell erklärt. Er müsse bloß den kleinsten ge-
meinsamen Nenner finden. Wie das eben so ist in der Mathematik, in 
der es klare Regeln für klare Aufgaben gibt. Aber bei der Aufgabe In-
tegration? Wie soll die gelöst werden?

 „Wenn ich einen Ausbildungsplatz habe, arbeiten kann, Geld 
verdiene, dann miete ich mir eine Wohnung, und dann lebe ich“, sagt 
Roualla. So einfach könnte es sein. Aber so einfach ist es nicht für 
einen jungen Mann aus Afghanistan. Roualla weiß: Nur mit Schul-
abschluss bekommt er einen Ausbildungsplatz. Nur mit einer abge-
schlossenen Fachausbildung hat er die Chance auf Bleiberecht. „In 
unserer Gesellschaft funktioniert Identifikation über Erwerbsarbeit“ 
und somit auch gesellschaftliche Teilhabe. Das sagt David Meis. Er ist 
Geschäftsführer der Projektschule Moritzburg und hat die Modell-
klasse mit aufgebaut. Die Formel lautet also: Ohne Schulabschluss 
keine gute Arbeit und ohne Arbeit keine Integration.

Losgegangen ist es mit der Modellklasse für Geflüchtete An-
fang 2015 als Pilotprojekt des sächsischen Kultusministeriums. „Die 
Rahmenbedingungen sind so konzipiert, dass es möglich ist, inner-
halb von zwei Jahren auf den Schulabschluss vorbereitet zu wer-
den“, sagt Meis. Eine strenge, aber machbare Vorgabe, denn fast alle 
der 17 ehemaligen Schüler konnten nach ihrem Abschluss in eine 
Lehrstelle vermittelt werden. Sie arbeiten jetzt in Krankenhäusern 
und Handwerksbetrieben, die dringend auf der Suche nach Auszu-
bildenden waren. 

In Sachsen leben Angaben der Bundesagentur für Arbeit 
zufolge zwischen 5.000 und 8.000 Geflüchtete ohne Schulab-
schluss. „Wir gehen davon aus, dass es darunter mindestens 4.000 
Menschen gibt, die willens und in der Lage wären, den Hauptschul-
abschluss nachzuholen“, sagt Gesa Busche vom Flüchtlingsrat Sach-
sen. Doch es fehlen Angebote, um das Wirklichkeit werden zu las-
sen. Vielmehr seien die Bildungs- und Integrationsangebote ein 
„Flickenteppich, der große Löcher hat“. So beschreibt das zumin-
dest die Expertin vom Flüchtlingsrat. Das größte Loch klafft dort, 
wo es um Menschen wie Roualla geht, die bereits volljährig sind. Das 
Recht auf Bildung lässt sich zwar aus dem Grundgesetz ableiten und 

auch in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte ist es ver-
ankert. Doch dieses Recht endet in Sachsen für Flüchtlinge mit dem 
18. Lebensjahr.

Roualla hatte deshalb, als er vor einem Jahr volljährig wurde, 
keinen Anspruch mehr auf einen Platz auf der Schulbank; auch Be-
rufsschulen konnten ihn abweisen. Zu spät gekommen für die Inte
gration, sagt das Gesetz da. Und lässt solche Geflüchteten ohne 
Schulabschluss zurück. „Der Ausbildungsmarkt, eine berufliche Per-
spektive und damit eine gelingende Integration bleiben ihnen ver-
sperrt“, kritisierte ein Bericht der Expertenkommission der Robert 
Bosch Stiftung bereits 2015.

Die Modellklasse in Moritzburg ist der erste Versuch, dieses 
Versäumnis auszugleichen. Jugendliche und junge Erwachsene wer-
den hier mit einem speziellen Beschulungssystem auf den Haupt-
schulabschluss vorbereitet – und zwar unabhängig davon, wie alt sie 
sind, aus welchem Land sie kommen und welchen Aufenthaltssta-
tus sie haben. Was im Unterricht vermittelt werde, sei viel mehr als 
nur der Stoff für die Hauptschulprüfung, sagt Klassenlehrerin Ales-
sia Bonetti, selbst erst vor 19 Jahren nach Deutschland gekom-
men: „Wir bringen den Schülern bei, was es bedeutet, in 
Deutschland zu wohnen. Was es hier für Regeln gibt 
und wie das Zusammenleben funktioniert.“ Inte-
gration sei nicht etwas, das der Staat von Ge-
flüchteten einfach einfordern könne, ohne ih-
nen dafür die entsprechende Bildung zu-
kommen zu lassen, findet die 42-Jährige. 

Karshma geht gern zur Schule und 
hat in kürzester Zeit Deutsch gelernt. Ge-
sellschaftskunde ist ihr Lieblingsfach: Die 
fünf Wahlgrundsätze hat sie schon aus-
wendig gelernt: geheim, frei, unmittelbar, 
gleich, allgemein. „Und was bedeutet allge-
mein?“, fragt Bonetti ihre Klasse. „Es bedeu-
tet, alle dürfen wählen, wenn sie 18 Jahre alt 

Text: 
Lara Eckstein 

Fotos: 
Ann Esswein

 
Ann Esswein, Lara Eckstein 

und Pascale Müller
Seitdem weniger Menschen nach Deutschland 

kommen, gilt die Flüchtlingskrise in der öffentlichen 
Wahrnehmung als beendet – dabei beginnt die Integrati-

onsarbeit erst jetzt so richtig. Aber, wie läuft die eigentlich 
konkret ab? Wie meistern die Alteingesessenen und die Neu-

zugezogenen das Zusammenwachsen abseits der großen Städ-
te? Welche Bildungs- und Integrationsangebote gibt es und wel-
che Werte werden dort vermittelt? Um das besser zu verste-

hen, haben wir diese Menschen in ihrem Alltag begleitet: Die, die 
geflohen sind, und die, die ihnen bei der Integration helfen wol-
len. Eine unserer vielen Recherchen führte uns zu den Lehre-
rInnen und SchülerInnen einer kleinen Schule im sächsischen 

Moritzburg. Deren Ziel: erwachsenen Flüchtlingen zu einem 
Hauptschulabschluss zu verhelfen – für viele von ihnen 

der einzige Weg, sich ein Bleiberecht zu erkämpfen. 
Unser Fazit nach unseren vielen Recherchen? Es 

braucht viel mehr Bildung. Und es braucht 
viel mehr Integration – und zwar auf 

allen Seiten.

In Sachsen 
befindet sich eine 

der wenigen 
Schulen, an denen 
Geflüchtete über 

18 auf einen 
Schulabschluss 

vorbereitet 
werden. Doch im 
Sommer läuft die 
Finanzierung aus

M O D E L L  K L A S S E

M O R I T Z B U R G

Vor 19 Jahren ist Alessia Bonetti 
nach Deutschland gekommen, heute 
ist sie Klassenlehrerin für die Modell-
klasse in Moritzburg. „Es ist gut für 
die Schüler, zu sehen, dass ich nicht 
perfekt bin“, sagt sie

sind und einen deutschen Pass haben“, antwortet Karshma schnell. 
Sie hinterfragt es nicht, dass für junge Deutsche mit 18 Jahren das 
Recht auf Mitbestimmung in der Demokratie beginnt, während für 
sie das Recht auf Schulbildung endet. 

Bis zum Sommer 2018 hat Karshma noch Zeit, ihren Haupt-
schulabschluss zu machen. Dann läuft die Finanzierung für das Mo-
dellprojekt aus. Für Karshma, Roualla und ihre Mitschüler ist der Ab-
schluss in diesem Schuljahr die letzte Chance, sagt Geschäftsführer 
Meis. Obwohl das Kultusministerium, das die Modellklasse mitfinan-
zierte, das Projekt als Erfolg wertet, sei eine Ausweitung des Ange-
bots nicht geplant, so Manja Kelch vom Kultusministerium Sachsen. 
„Wenn da jetzt gar nichts folgt, wäre das dramatisch. Es würde be-
deuten, dass man die Gruppe derjenigen, die keinen Schulabschluss 
und keinen Berufsabschluss haben, sozusagen hängen lässt”, sagt 
Gesa Busche vom Flüchtlingsrat. Die Erfahrungen und Kenntnisse 
sollte die Landesregierung nutzen, findet sie.

Das, worauf sie hofft, trägt einen komplizierten Namen. Er 
lautet: „Dringende Maßnahme zur Herstellung von Ausbildungs

reife durch Förderung berufsbereichsbezogener Grundbildung 
für nicht mehr schulpflichtige Flüchtlinge mit geringer 

schulischer Vorbildung“. Das Konzept wurde erst im  
April 2018 im sächsischen Regierungskabinett 

besprochen, bis es umgesetzt wird, kann viel 
Zeit vergehen. 

Ob Roualla davon noch profitieren 
kann, ist ungewiss. Bis zum Ende des Schul-
jahres will er sein Bestes geben – und hofft 
auf Anerkennung in der Gesellschaft: „Ich 
wünsche mir, dass die Leute allen Aus
ländern eine Chance geben, damit sie ler-
nen können. Wenn sie die deutsche Spra-

che lernen können, können sie später auch 
arbeiten wie die anderen, Geld verdienen 

und Steuern bezahlen.“

Die 17-jährige Karshma (vorn links) ist mit ihrer Familie aus Afghanistan geflohen. Sie will Stewardess werden. Karshma mag Deutschland: 
„Wenn ich hier ohne Kopftuch aus dem Haus gehe, sagt keiner was. In Afghanistan geht das nicht. Aber hier bin ich frei.“ 
Karshma hat nur wenig Kontakt mit Leuten aus Dresden, wo sie lebt, oder aus Moritzburg, wo sie zur Schule geht. „Ich hätte gern Unter-
richt mit Deutschen zusammen“, sagt sie

Roualla, 19 Jahre alt, ist vor zwei 
Jahren aus Afghanistan geflohen. 
Er ist volljährig und hat somit keinen 
Anspruch mehr auf einen Platz in  
einer sächsischen Schule. Die  
Modellklasse in Moritzburg ist seine 
letzte Chance, sich auf den Haupt-
schulabschluss vorzubereiten
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KAPITEL

ZWEI
2

WIE STEHT ES UM DEN JOURNALISMUS IM ALLGEMEINEN 
UND DEN LOKALEN IM BESONDEREN? EIN PAAR VERSUCHE, 

DIESE WICHTIGE FRAGE ZU BEANTWORTEN

Alles halb so schlimm. Vor allem 
große Medienmarken würden ihre 
Relevanz immer wieder beweisen 
können, sagt Tanjev Schultz. Bloß 
um die Jugendlichen macht sich der 
Medienwissenschaftler ernste Sorgen. 
Die gelte es mit aller Kraft zu gewinnen

S A U E R S T O F F

F Ü R  D I E

D E M O K R A T I E
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ULRIKE SIMON: Herr Schultz, Sie waren mehr 
als zehn Jahre Journalist. Ich dachte immer, das 
sei der schönste Beruf der Welt. Warum wechsel-
ten Sie dann in die Wissenschaft?

TANJEV SCHULTZ: Es mag hochtrabend klingen, aber der Grund 
war, dass ich dem Journalismus weiterhin dienen kann. Ich ebne jun-
gen Leuten den Weg in diesen Beruf. Ausbildung und Lehre ist aber 
nur das eine. Für mich ist im Journalismus immer wichtig, neben der 
tagesaktuellen Arbeit Themen zu verfolgen, für die es einen langen 
Atem braucht. Diese Art zu recherchieren ist dem wissenschaftlichen 
Forschen gar nicht so unähnlich.

Lassen Sie uns über die Bedeutung von Journalismus für die 
Demokratie sprechen. Die einen sagen: Journalismus informie-
re, analysiere, schaue hinter die Kulissen der Macht, decke Miss-
stände auf und sei damit der Sauerstoff für die Demokratie.

Ja.
Andere sagen: Journalismus gefährde die Demokratie, denn 
er sei einseitig, oberflächlich, schließe Teile der Öffentlichkeit 
aus und folge dem Mainstream.

Hm.
Was stimmt denn nun?

Ich vergleiche das gern mit Fußball. Stellen Sie sich ein fürchterlich 
schlechtes Spiel mit fürchterlich schlechten Spielern vor. Trotzdem 
ist es Fußball. Mein Grundverständnis von Journalismus ist natürlich 
jenes, dass er Sauerstoff für die Demokratie ist. Er erfüllt diese Funk-
tion mal gut, mal weniger gut. Aber eine Demokratie ohne funktio-
nierenden Journalismus ist eine Horrorvorstellung, ein Ding der Un-
möglichkeit, gerade in digitalen Zeiten.

Welche Rolle hat der Journalismus in diesen digitalen Zeiten 
für die Demokratie, da er nur noch eine Nachrichtenquelle 
von vielen ist?

Jeder, der twittert oder postet, kann zu einer Nachrichtenquelle 
werden. Manche Politiker nutzen das ganz bewusst, um an Journalisten 
vorbei direkt mit der Öffentlichkeit zu kommunizieren. US-Präsident 
Trump ist das beste Beispiel.

Auch hierzulande nutzen viele Politiker die sozialen Medien, 
um zu kommunizieren und sich zu inszenieren ...

... ebenso Unternehmen. Sie bauen sich eigene Medien und Kommu-
nikationskanäle auf und verzichten bisweilen sogar auf Pressekonfe-
renzen. Trotzdem: Ganz verloren hat der Journalismus seine Funk-
tion als Schleusenwärter nicht. Nach wie vor sehen viele Menschen 
die „Tagesschau“ und lesen Zeitungen und bekommen dadurch eine 
Idee davon, was wichtig ist. Dieses Agenda-Setting durch die Medi-
en ist weiterhin wichtig. Auch in den sozialen Medien spielt Journa-
lismus eine große Rolle. Meistens sind es doch die etablierten Mar-
ken mit ihren klassischen Journalisten, die überhaupt erst den Stoff 
bieten, aus dem sich dann ganz viel Folgekommunikation entwickelt.

Ist es also etwa auch nur ein Medienhype, dass Journalismus 
seine Bedeutung verloren hat?

In gewisser Weise schon. So schlimm steht es nämlich gar nicht um 
den Vertrauensverlust von Medien. Wir haben das gerade an der Uni 
Mainz erforscht.

Was haben Sie herausgefunden?
Die etablierten Medien verfügen zumindest in Deutschland immer 
noch über eine solide Vertrauensbasis. Es gibt zwar einen relevanten 
Teil von Menschen mit berechtigter Kritik an Medien. Denn es gibt ja 
auch viel Mist. Es werden Fehler gemacht, es wird skandalisiert, wegen 
Nichtigkeiten hyperventiliert. Aber skeptisch zu sein bedeutet 
noch nicht, die etablierten Medien in Bausch und Bogen zu 
verdammen.

Eine gesunde Skepsis schadet nie.
Eben. Richtig ist allerdings auch, dass es einen har-
ten, nicht ganz so großen Kern von Menschen gibt, 
die der etablierten Presse und dem Rundfunk ge-
genüber geradezu feindselig eingestellt sind.

Stichwort „Lügenpresse“.
Ja. Das Gros der Leute sucht aber gerade jetzt Halt 

bei den ihnen bekannten Medien, da so viel Unsinn im 
Netz kursiert. Natürlich stellen die Menschen heute 
ihr individuelles Menü aus den Nachrichtenquellen zu-
sammen. Dadurch ist der Diskurs unübersichtlich ge-

worden. Umso mehr wünschen sich viele eine Instanz, die das filtert. 
Sie nutzen dafür Medienmarken, denen sie vertrauen. Insofern hat 
der Journalismus seine Rolle in der Demokratie behalten.

Dann ist ja alles gut.
Leider nein, denn wir wissen nicht, wie die jüngeren Generationen 
damit umgehen. Es ist nicht zu übersehen, dass ihre Kenntnis der 
Medienmarken nachlässt. Auch geht das Ritual des täglichen Infor-
mierens verloren. Deshalb dürfen sich die Medien nicht zurückleh-
nen, sondern müssen darum kämpfen, ihre Funktion für die Demo-
kratie auch bei Jüngeren geltend zu machen: auch auf digitalem 
Weg. „Funk“ von ARD und ZDF, „Bento“ vom „Spiegel“ oder „Ze.tt“ 
von der „Zeit“ gehen in diese Richtung. Wichtig dabei: Jugendlich-
keit darf nicht Substanzlosigkeit bedeuten.

Sollte das nicht gelingen: Fürchten Sie um den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt? Machen Sie sich Sorgen um die Demokratie?

Ja. Dann haben wir ein riesiges Problem. Und wir haben noch ein 
anderes riesiges Problem: staatliche Eingriffe gegen unabhängige 
Medien. In Ländern, die uns nah sind. Europäischen Ländern.

Sie denken an Mediengesetze, Gängelungen von Journalisten, 
Angriffe auf unabhängige Redaktionen in Polen, Ungarn und – 
ansatzweise – in Österreich ...

Dass wir mitten in der EU Staaten mit äußerst fragwürdigen Medien- 
systemen haben, ist für die Europapolitik höchst relevant: Mit wem 
lassen wir uns da ein? Welche Risiken zieht das nach sich?

Zurück zu Ihrer Arbeit. Die Zeiten, in denen jeder „was mit 
Medien“ machen wollte, sind vorbei. Auch wegen der un
beantworteten Frage, wie Journalismus künftig finanziert 
werden soll. Mit welcher Ambition streben junge Leute heute 
in den Journalismus?

Viele sehen, dass das ein gesellschaftlich höchst sinnvoller Beruf ist 
und, wie Sie eingangs sagten, ein wunderbarer noch dazu. Was zu-
rückgeht, ist nach meiner Erfahrung die Lust auf Lokaljournalismus.

Bettina Schausten, die Chefin des ZDF-Hauptstadtstudios, 
sagte neulich, Lokaljournalismus sei Nahkampf. Nirgendwo 
sonst begegne der Journalist den Protagonisten seiner Ge-
schichten tagtäglich. Andererseits sei Hauptstadtjourna-
lismus nichts anderes als Lokaljournalismus aus dem Regie-
rungsviertel. Trotzdem zieht es junge Redakteure eher in die 
überregionale Berichterstattung. Wird Lokaljournalismus un-
terschätzt?

Leider ja. Und das ist für die Demokratie gefährlich. Zieht sich ein 
Medium aus dem Hauptstadtjournalismus zurück, gibt es dort immer 
noch genug andere Korrespondenten, die berichten. Zieht die 
Redaktion der einzigen Zeitung in einer Gegend einen Lokalkorres-
pondenten ab, ist in diesem Landstrich oft gar keiner mehr, der sich 
um das kümmert, was dort passiert.

Was kann man tun?
Da sind alle gefragt: die Verlage, der öffentlich-rechtliche Rundfunk 
mit seinen ARD-Dritten, das ist aber auch ein Thema für Initiativen 
wie „Correctiv“ und für Stiftungen, die Ansätze für Kooperationen 
mit lokalen Medien suchen könnten.

Und Sie als Wissenschaftler können Anstöße dazu geben und 
Praxisbeispiele untersuchen. Hand aufs Herz: Vermissen Sie 
hin und wieder das Schreiben, das Recherchieren, den jour-

nalistischen Alltag?
Manchmal schon. Es war toll, wenn es rauchte und dampfte, 

und man war mittendrin. Aber insgesamt bin ich nach-
denklich geworden: Ob das alles gut ist, was wir Jour-

nalisten tun. Ich sehe es jedenfalls als Privileg an, 
entlastet zu sein vom Druck des Echtzeit-Journa-
lismus. Umgekehrt hilft mir meine frühere Arbeit, 
um glaubwürdig zu vermitteln, worauf es im Redak-
tionsalltag ankommt. Insofern: Es ist gut, wie es ist.

 
Ulrike Simon
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ist seit 2016 Professor für Journalismus an 
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz. 
Zuvor war der mehrfach prämierte Journa-
list Redakteur der „Süddeutschen Zeitung“. 
Schwerpunkte seiner Arbeit waren Bildungs-
politik, Innere Sicherheit, Geheimdienste, Ex
tremismus und Terrorismus. Er recherchierte 
zum NSU und zu den Missbrauchsfällen in der 
Odenwaldschule. In seiner Dissertation be-
schäftigte sich der gebürtige Berliner mit dem 
Thema „Geschwätz oder Diskurs? Die Rationa-
lität politischer Talkshows im Fernsehen“. Mit 
Roland Preuß verfasste er 2011 „Guttenbergs 
Fall. Der Skandal und seine Folgen für Poli-
tik und Gesellschaft“ sowie 2017 mit Frederik 
Obermaier „Kapuzenmänner“.
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10.
Lasst die 
Sprache 
sprechen
Trivial, aber gern übersehen: Wir Journalistinnen und Jour-
nalisten sind existenziell auf die Sprache angewiesen. Da-
bei kommt es bekanntlich auf jeden Zwischenton, auf jedes 
Komma und auf jede Metapher an. Daher gilt: An unseren 
Worten soll uns die Leserschaft erkennen. Konkret bedeu-
tet das: weg von der Einheitssprache und vom Protokollstil, 
hin zu einer eigenständigen Sprache. Ob sie nun klar und 
präzise oder bildhaft und originell ist, entscheidet jede Re-
daktion, jeder Einzelne für sich.

U N T E R Z E I C H N E N D E

Stefan Bergmann, Chefredakteur „Emder Zeitung“ 
Sarah Brasack, stv. Ressortleiterin der Lokalredaktion Köln, „Kölner Stadt-Anzeiger“

Jakob Gokl, stv. Chefredakteur „Schaumburger Zeitung“
Benjamin Piel, designierter Chefredakteur „Mindener Tageblatt“

Marc Rath, Chefredakteur „Landeszeitung für die Lüneburger Heide“
Lars Reckermann, Chefredakteur „Nordwest-Zeitung“

Maike Scholz, Redakteurin „Schwäbische Zeitung“

Stephan Schmidt, Chefredakteur „Ostfriesische Nachrichten“
Oswald Schröder, Chefredakteur „GrenzEcho“, Eupen (Belgien)

Anna Sprockhoff, Redakteurin „Landeszeitung für die Lüneburger Heide“
Johann Stoll, Redaktionsleitung „Mindelheimer Zeitung“
Ulli Tückmantel, Chefredakteur „Westdeutsche Zeitung“

Flurina Valsecchi, stv. Chefredakteurin / Leiterin reg. Ressorts „Luzerner Zeitung“

W E R ,  W E N N  N I C H T  W I R ?

Die traditionellen Medien 
kriseln, die Leserschaft veraltet, 
das Internet bietet ständig neue 
Möglichkeiten, Menschen zu 
erreichen. Spannende Zeiten – 
vor allem für Lokalredaktionen. 
Denn wenn es jemanden gibt, 
der ganz nahe dran ist, dann sind 
sie es: an ihren Leserinnen und 
Lesern, an den Themen und an 
vielen jener Leute, die unseren 
Alltag bestimmen. Beste Voraus-
setzungen also, mit Nachdruck 
herauszustellen, welche Relevanz  
der Lokaljournalismus besitzt 
und in Zukunft noch gewinnen 
könnte.

Zehn Thesen von 13 Lokaljourna-
listinnen und -journalisten, das 
eigene Gewerbe betreffend.

1.
Es ist 
komplex – 
gut so
Die Zeiten werden immer unübersichtlicher. Ob auf  
der großen politischen Bühne oder im überschaubaren 
lokalen Raum. Damit wächst auch der Bedarf, das Un-
übersichtliche verständlicher zu machen. Und wer  
wäre dazu besser geeignet, als Lokaljournalistinnen und 
-journalisten? Eben. Nicht weil wir immer alle Fragen rest-
los klären können. Sondern weil wir in der Lage sind, Ant-
worten zu suchen, sie zu gewichten, unauflösbare Wider-
sprüche darzustellen und schließlich dort, wo uns Dinge 
rätselhaft bleiben, das auch einzugestehen. Etwas Essen-
zielles können sogar nur Lokalredaktionen: den Menschen 
der Region davon erzählen, was vor ihrer Haustüre ge-
schieht, worin sich Heimat zeigt und das Gefühl der Zuge-
hörigkeit begründet (und worin nicht). Es gibt also genug 
zu tun und jede Menge Leserinnen und Leser, die an unse-
ren Bemühungen interessiert sein könnten und tatsäch-
lich sind. Damit das Projekt gelingt, braucht es ein paar 
Voraussetzungen. Hier einige, die uns wichtig erscheinen.

2.
Vernetzt 
euch
Lokaljournalistinnen und -journalisten sind nahe dran. 
Das lässt sich gar nicht vermeiden. Man kennt einander, 
Probleme oder Neuigkeiten sprechen sich herum. Und 
wenn nicht, dann stehen die Chancen auf lokaler Ebene 
deutlich besser, herauszubekommen, was die Menschen 
beschäftigt. Dazu braucht es unsere bedingungslose 
Bereitschaft, die Redaktionen zu verlassen, um uns mit 
den Bewohnern der Region zu vernetzen. Indem wir auf 
die Leute zugehen, sie befragen, gemeinsam mit ihnen 
etwas unternehmen. Um einerseits Stimmungen einzu-
fangen, die Entwicklungen erkennen lassen, die der Be-
völkerung noch nicht bewusst sind. Und um anderer-
seits ein stabiles Netz an Informanten zu knüpfen, die 
jene Hinweise liefern, die oft am Beginn von Recher-
chen stehen. Diskretion ist existenzielle Ehrensache.

3.
Bleibt 
dran
Es führt kein Weg an der gründlichen Recherche 
vorbei. Und mögen die Zeiten noch so schwierig sein. 
Wer Problemen auf den Grund gehen, wer etwas 
Substanzielles erzählen und lokale Medien vital er-
halten will, muss den Verlagen, den Redaktionen und 
sich selbst immer wieder kleinere und größere Re-
cherchen abtrotzen. Am besten im Team, gemein-
sam mit Kolleginnen und Kollegen – Einzelkämpfer-
tum ist zwar heroisch, aber ein Auslaufmodell. Das 
wird auf Dauer nur jenen gelingen, die leidenschaft-
lich und hingebungsvoll bei der journalistischen  
Sache sind. Infomaterial umschreiben, an Presse-
gesprächen teilnehmen und Bilanzkonferenzen be-
suchen ist schön und gut, aber eindeutig zu wenig. 
Leicht gesagt, schwer umgesetzt. Es gibt viele trif
tige Gründe, sich mit dem Naheliegenden zu be-
gnügen. Keine Zeit, kein Geld, kein Rückhalt. Und 
in den meisten Fällen wird es niemandem auffallen, 
dass man sich mit alledem begnügt. Aber irgend-
wann wird sich das rächen. Oft heute schon, spätes-
tens morgen. Je schwieriger die (materiellen) Zeiten, 
umso wichtiger, dass Lokalredaktionen ihre Exis-
tenzberechtigung beweisen. Das können sie nicht, 
wenn immer mehr von den weniger werdenden Men-
schen immer belanglosere Dinge schreiben, sondern 
nur, wenn wir den Dingen recherchierend auf den 
Grund gehen.

4.
Lasst 
Fakten 
sprechen
Es gibt keine Objektivität, klar. Wir alle sehen die Welt 
aus unserem subjektiven Blickwinkel. Das gilt für die Le-
serschaft genauso wie für die Lokalredaktionen. Das be-
deutet aber nicht, dass wir jeden Versuch unterlassen, 
möglichst wertfrei zu berichten. Die Annäherung an Ob-
jektivität ist möglich. Und wo eine Wertung unumgäng-
lich wird, besteht eine dreifache Pflicht: Wir müssen den 
Leserinnen und Lesern klarmachen, dass wir werten, auf 
welcher Basis wir das tun – und dass man die konkrete 
Sache auch ganz anders sehen könnte. Menschen zu be-
vormunden war noch nie Aufgabe des Journalismus. Wir 
wollen ihnen valide Fakten liefern, die es ermöglichen, 
sich ihre eigene Meinung zu bilden. Sollten dabei abwe-
gige Schlussfolgerungen herauskommen und zum Com-
mon Sense werden, ist es aber auch wieder unsere Auf-
gabe, vehement zu widersprechen (siehe Punkt 9).

5.
Sagt, 
was es 
konkret 
bedeutet
Wer auf lokaler Ebene Relevanz erlangen bzw. behalten will, 
muss die großen Themen daraufhin untersuchen, was sie 
für den konkreten Lebenszusammenhang der Leserinnen 
und Leser bedeuten. Seien es EU-Normen, staatliche Re-
gelungen oder landesweite Planungen; seien es Pressekon-
ferenzen regionaler Wirtschaftsunternehmen oder die Bi-
lanz des örtlichen Sportvereins. Eine unserer ersten Fragen 
sollte stets lauten: „Und? Was bedeutet das für uns? Für je-
den Einzelnen?“ Wer darauf schlüssige Antworten geben 
kann (oder einräumen, dass es sie noch nicht gibt), wird je-
den Tag von Neuem seine Wichtigkeit beweisen. Das gilt 
selbstverständlich auch umgekehrt: Oft wird Neues auf lo-
kaler Ebene erprobt oder entwickelt. Und oft zeigt sich vor 
Ort, dass europäische Ideen gut klingen, aber nichts tau-
gen. All diese Erkenntnisse gilt es großzumachen, sodass 
auf nationaler und internationaler Ebene gehört wird, was 
auf lokaler längst verstanden wurde.

6.
Bleibt auf 
Augenhöhe
Was immer Lokaljournalistinnen und -journalisten sagen, schreiben 
und kommentieren – wir müssen es auf Augenhöhe mit unserer Le-
serschaft, mit unseren Interviewpartnern und Protagonisten tun. 
Klingt naheliegend, ist aber mitunter schwer umzusetzen, denn: Wer 
sich länger mit einem Thema beschäftigt oder etwas zum wiederhol-
ten Male erlebt, droht irgendwann abzuheben. „Curse of knowledge“ 
wird das genannt. Ein Fluch, der immer wieder greift. Nachvollziehbar, 
aber wenig hilfreich. Wollen wir also verstanden und akzeptiert wer-
den, unseren Gesprächspartnern gerecht, sollten wir deren Sprache 
sprechen. Alles andere hat mehr mit Selbstdarstellung als mit Jour-
nalismus zu tun.

7.
Haltet euch raus
Schwierige Sache. Und zwar so schwierig, dass unter den Autorinnen und Autoren dieses Textes 
kein Konsens zu finden war. Daher finden Sie hier zwei Voten. Urteilen Sie selbst – oder schwan-
ken Sie mit uns. Unwidersprochen blieb: Vor allem Lokaljournalistinnen und -journalisten müssen 
sich mit dem Nähe-Ferne-Problem herumschlagen. Denn so wichtig es ist, den Menschen mög-
lichst nahe zu kommen – so wichtig ist es, Distanz zu ihnen zu wahren. Denn Nähe schafft Vorein-
genommenheit, Beeinflussbarkeit und Emotionalität. Lauter Faktoren, die einer sachlichen, har-
ten und klaren Berichterstattung im Wege stehen. 
Der Dissens beginnt hier.
1. Votum: Bei alledem handelt es sich um keinen unauflösbaren Widerspruch, sondern bloß um 
eine knifflige Aufgabe. Die wohl schwierigste in der Arbeit aller Lokalredaktionen. Es braucht ei-
ne Menge Disziplin, um zwischen den Sphären pendeln zu können. Und eine Menge Mut, sich von 
persönlichen Beziehungen nicht beeinflussen zu lassen. Aber machbar ist es. Einzige Ausnahme: 
Geht es um Freundschaften und Herzensangelegenheiten, hilft nur Abstinenz.
2. Votum: „Haltet euch raus“ ist eine paradoxe Aufforderung. Man kann anderen nicht gleichzei-
tig möglichst nahe sein und ihnen gleichzeitig fernbleiben. Da hilft alles Drumherumreden nicht. 
Wer die beiden Forderungen („Vernetzt euch“ vs. „Haltet euch raus“) ernst nimmt (und alle soll-
ten das), wird sich in einem unauflösbaren Widerspruch wiederfinden. Wie damit umgehen? Tja 
– das kann nur jeder für sich herausfinden.

8.
Seid 
trans- 
parent
Die Souveränität von Medien erweist sich nicht 
darin, dass sie keine Fehler machen oder immer 
alles wissen, sondern darin, wie sie damit umge-
hen. Verstecken gilt nicht. Irgendwann kommt es 
doch heraus – und wenn nicht, bleiben vertusch-
te Fehler und vorgetäuschte Kompetenz eine la-
tente Bedrohung. Also heraus damit. Fehler ein-
gestehen; sagen, warum sie geschehen sind; Bes-
serung nicht nur geloben, sondern auch umset-
zen. Nichtwissen ansprechen, Nachrecherchen 
anstreben. Auch die Schwierigkeiten, mit denen 
wir Journalistinnen und Journalisten bei unse-
rem Job kämpfen, müssen öffentlich gemacht 
werden. Siehe Punkt 7. Abschließende Antwor-
ten erwartet 
niemand. Es genügt, entsprechende Anstren-
gungen immer wieder anzusprechen, um die 
Herzen der Leserschaft zu gewinnen. Und 
glaubwürdig zu bleiben bzw. wieder zu werden.

9.
Zeigt 
Haltung
Jeder hat eine Meinung und will sie in wichtigen Fäl-
len auch sagen. Auch wir. Gut so. Nur durch Rede 
und Gegenrede bleibt die Demokratie lebendig. Das 
gilt vor allem im Lokalen. Unter ein paar (wenigen) 
Voraussetzungen: Story und Kommentar sind strikt 
zu trennen, Kommentare als solche klar zu kennzeich-
nen. Die Interessenlage und Grundannahmen der 
Schreibenden sind klar zu benennen. Möglichst keine 
Moralpredigten (außer sie sind ausnahmsweise ein-
mal nötig). Ebenfalls unverzichtbar: die wiederkeh-
rende Anmerkung, dass man die besagte Sache so, 
aber auch ganz anders sehen könnte. Das macht klar: 
Wer die publizierte Meinung nicht teilt, ist kein Feind, 
sondern Teil jener demokratischen Öffentlichkeit, die 
unsere Gesellschaft entstehen lässt. Das aber ent-
bindet die Kommentierenden nicht von der Pflicht, 
stringent zu argumentieren und der Leserschaft eine 
klare Konklusion zu bieten. Dissens ist der Motor des 
Weiterdenkens und daher untrügliches Zeichen einer 
lebendigen Debatte.
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––– Zuletzt fiel also auch der große Vorsitzende um. Der Jurist und 
Journalist Ulrich Wilhelm, vormals Regierungssprecher von Bundes-
kanzlerin Angela Merkel, seit 2011 Intendant des Bayerischen Rund-
funks und seit Januar diesen Jahres Geschäftsführer der mächti-
gen ARD, wo man die Rundfunkgebühren gern – und vielleicht gar 
nicht ganz falsch – „Demokratieabgabe“ nennt, hat in einem Inter-
view unlängst einen erstaunlichen Satz zu Protokoll gegeben: „Die 
Talkshows sind mir zu dominant geworden.“ 

Diese Einseitigkeit der politischen Berichterstattung ver-
dränge spannendere Formate wie Dokumentationen oder The-
menabende. Kritiker und große Teile des Publikums monieren 
genau das seit Jahren. Trotzdem füllt die allabendliche Parade 
e i - nen guten Teil des öffentlich-rechtlichen Programms. 

Die immer gleichen Politikdarsteller reden in immer 
gleicher Weise aneinander vorbei. Lange war Wolf-
gang Bosbach Deutschlands Talkshow-König. Dann 
kamen die Frauen. Im Jahr 2017 führten Sahra Wa-

genknecht und Ursula von der Leyen mit jeweils zehn Talk-
show-Auftritten in ARD oder ZDF die Hitliste an, gefolgt von 
Christian Lindner, Markus Söder, Cem Özdemir, Thomas Op-
permann, Wolfgang Kubicki und Peter Altmaier mit jeweils 
neun Einladungen. Von Heizdeckenverkäufern unterscheiden 
sich diese zu Marken gewordenen Avatare einzig dadurch, dass 
ihnen niemand etwas abkauft.

Wie konnten wir in diesen medialen Schlamassel hinein-
geraten? Von einer Verlängerung des Parlaments auf den Bild-
schirm ist häufig die Rede, schließlich werden die Reizthemen-
runden nach Parteiproporz besetzt. Und doch ist die Beschrei-
bung grundfalsch, denn was die zu Unrecht als Schwatzbuden 
verunglimpften Parlamente seit je auszeichnet, findet im Fernse-
hen ja gerade nicht statt. Es geht keineswegs um fruchtbaren Streit: 
Nie wechselt hier jemand wegen eines besseren Arguments seinen 
Standpunkt; nie gibt es ein Ergebnis. Stattdessen sehen wir frappie-
rend lustlos inszenierte Schaukämpfe wohlsituierter Funktionäre. 
Statt der donnernden Dynamik demokratischer Duelle nichts als 
parteipolitische Statik und vorgestanzte Positionen. Die kartenab-
lesenden Moderatoren überwachen lediglich das starre Redezeiten-
korsett. Im Grunde ist das weder Talk noch Show, sondern bloß ein 
Quietiv, ein Gutenachtlied für den besorgten Michel. Jetzt hat da-
von also sogar die Chefetage der ARD genug.

Was aber folgt daraus? Sollen die belanglosen Runden abge-
schafft werden? Ja, natürlich! Und zugleich: Nein, auf keinen Fall! 
Was nottut, ist eine radikale Reform. Denn diskutiert wird viel zu 
wenig im guten alten Leitmedium. Stundenlange, ergebnisoffene 
Redeschlachten wären hochwillkommen. Das aber setzt etwas Ent-
scheidendes voraus: die Rückkehr des Gegners. Gemeint ist der for-
dernde, investigative, nicht plump skandalisierende, sondern bis an 
die Schmerzgrenze recherchierende Journalismus, der im Fern-
sehen kleinlaut den Selbstdarstellern das Feld überlassen hat. Mit 
platten Einspielfilmchen holt man sich die Diskurshoheit sicher 
nicht zurück. Statt komplizenhafter Moderatoren bräuchte es kri-
tische Journalisten, deren Autorität auf profunden Kenntnissen be-
ruht. Die argumentativ und rhetorisch satisfaktionsfähig sind. Die 
ihre Gesprächspartner aus Politik und Wirtschaft tatsächlich in Be-
drängnis bringen können und wollen. Es müsste endlich wieder um 
etwas gehen. Dann wachen wir auch wieder auf.

ESSAY:

Oliver Jungen

E I N W O R T

Wir leben in 
einer zerredeten 
Republik, und das 
wird allmählich 
gefährlich. Polit- 
Talkshows in ARD 
und ZDF geben 
vor, der politischen 
Bildung zu dienen. 
Und verstärken 
damit den allge-
meinen Eindruck, 
formalistische 
Lobby-Politik 
sei alternativlos. 
Sollte man lieber 
schweigen?

Warum Journalistinnen und Journalisten ihre 
Geheimnisse ausplaudern müssen, um wieder 
glaubwürdig zu werden

BIOGRAPHIE
Oliver Jungen ist ständiger Mitarbeiter der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“, 

Schwerpunkte Medien und Literatur

––– Es gab schon entspanntere Zeiten für Journa-
listinnen und Journalisten. Nicht nur, dass die Res-
sourcen für Recherchen immer knapper werden, 
mittlerweile steht auch die Basis ihres Handwerks 
zur Debatte: ihre Glaubwürdigkeit. Vor über einem 
Jahr warnte der Chefredakteur des ZDF, Peter Frey, 
man müsse dafür sorgen, „dass das Virus des Zwei-
fels am Journalismus nicht in die Mitte der Gesell-
schaft überspringt“. Genutzt hat es nichts. Er ist 
übergesprungen. Je kontroverser das Thema, umso 
schneller sehen sich JournalistInnen mit dem Vor-
wurf konfrontiert, Fakten tendenziös zu interpretie-
ren, Dinge zu verschweigen oder schlicht zu lügen.

Was tun? Wenn man die Ergebnisse journalistischen 
Arbeitens als das betrachtet, was sie sind, näm-
lich menschengemachte Produkte, die weitreichen-
de Auswirkungen auf den intellektuellen und emo-
tionalen Zustand anderer haben, liegt die Antwort 
auf der Hand: Die Medien müssen sich an den Pro-
duzenten ähnlich existenzieller Produkte orientie-
ren, zum Beispiel an solchen von Lebensmitteln 
oder von Medikamenten. Diese sind gesetzlich dazu 
verpflichtet aufzuschreiben, welche Zutaten in ih-
ren Schokoladen und Kopfwehpillen stecken und 
welche (unerwünschten) Nebenwirkungen sie ha-
ben können. Die Pillen, nicht die Schokoladen (wenn 
man sich das auch manchmal wünschen würde).

Warum gibt es keine (Selbst-)Verpflichtung von 
Journalistinnen und Journalisten, über die Zusam-
mensetzung ihrer Produkte Auskunft zu geben? 
Während die Medien nicht müde werden, eben das 
von Politik, Verwaltung und Unternehmen einzufor-
dern, halten sie sich konsequent bedeckt. Mit einem 
unangenehmen Effekt: Wo es keine Transparenz 
gibt, schießen Spekulationen ins Kraut. Insofern ist 
die Glaubwürdigkeitskrise des Journalismus zum 
Teil selbst verschuldet.

S C H R E I B T 
B E I P A C K - 
Z E T T E L !

Konkret bedeutet das: Jour-
nalistinnen und Journalisten 
müssten eine Menge ihrer ge-
hüteten Geheimnisse ausplau-
dern. Das tut zweifellos weh. 
Aber wer nicht müde wird zu 
betonen, dass seine Arbeit un-
erlässlich ist für eine funkti-
onierende Demokratie, muss 
sich fragen lassen, mit wel-
chen Mitteln er diese existen-
zielle Aufgabe zu lösen ver-
sucht. Das ist nur billig.

JournalistInnen müssten also 
offenlegen, wie bestimmte 
Nachrichten, Recherchen, 
Reportagen, Dokumentatio-
nen etc. entstanden sind:

→ �Wer schreibt / spricht / filmt da eigentlich und welchen 
Hintergrund hat die Person? Gibt es ein Naheverhältnis der 
Berichtenden zum Objekt der Berichterstattung?

→ �Warum wurde das konkrete Thema gewählt? Aktualitätsgründe? 
Lange Recherchen? Persönliche Motive? Zufälle?

→ �Welche Quellen liegen dem Behaupteten zugrunde? 
Und welche Thesen lassen sich schlicht nicht beweisen?

→ �Wie viel Arbeit steckt in dem aktuellen Bericht?

→ �Wann war Redaktionsschluss?

→ �Können unabhängige DokumentaristInnen die Darstellung belegen?

→ �Welche Themen / Fragen wurden bewusst ausgespart – 
obwohl es hilfreich wäre, sie zu beantworten?

→ �Welche Fragen lassen sich nicht beantworten und warum?

→ �Wo können sich die KonsumentInnen des Berichts melden, 
wenn sie fehlende / unsichere Fakten beizusteuern wissen? 

→ �Gibt es unterschiedliche Lesarten für ein- und dieselben Fakten?

Diese radikale Offenheit würde nicht folgen-
los bleiben. Zum einen würde sie Journalis-
tInnen angreif- und kritisierbar machen. Gut 
so. Wer damit nicht umgehen kann, sollte sich 
einen anderen Job suchen. Und wer das eine 
Zumutung findet, sollte PolitikerInnen fragen, 
wie es ihnen damit geht. Zweiter, für Jour-
nalistInnen nicht unbedingt angenehmer Ne-
beneffekt: Wer weiß, dass er penibel Rechen-
schaft darüber ablegen muss, wie er seine 
Story zusammengebaut hat, wird dabei deut-
lich sorgfältiger vorgehen als einer, der dazu 
nicht verpflichtet ist.

Zugleich jedoch bekämen JournalistInnen 
ein Mittel an die Hand, das es ihnen erleich-
tert, ihre Geschichten so zu erzählen, wie sie 
das für richtig halten. Wenn sie nämlich er-
klären können, wie eine Story entstanden ist, 
dann nehmen sie auf die Lesart dieser Ge-
schichte Einfluss. Sie setzen jenen Rahmen, 
den sich alleingelassene LeserInnen klassi-
scherweise selbst zusammenbasteln müssen. 
Was dann oft zu ebenjenen Spekulationen 
führt, die auf die Glaubwürdigkeit der jour-
nalistischen Arbeit zielen.

Wohin mit den umfangreichen Beipack- 
zetteln? Ins Netz! Dort sollten wir bald 
lesen können: „Zu Risiken und Neben- 
wirkungen fragen Sie Ihre Redakteurin 
oder Ihren Verleger.“

Text: 

Christian 

Ankowitsch
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D R E I  F R A G E N  A N  . . .

1 -
Okay, große Frage: 

Wie können die 
Qualitätsmedien 

ihre wichtige 
demokratiepoli- 
tische Funktion 
erfüllen? Oder 
haben sie die 

etwa gar nicht?

?

3 -
Eine Frage, die die 
gesellschaftliche 
Rolle von Medien 

betrifft, die Sie 
sich immer schon 

gestellt haben 
und auf die Sie 

gern endlich eine 
Antwort hätten? 
Und von wem?

?

2 -
Eine Entwicklung, 

über die Sie vor 
ein paar Jahren 
noch ungläubig 

den Kopf ge-
schüttelt hätten? 

Und worauf 
deutet sie hin?

?

Julia Stein
Leiterin der trimedialen 
Redaktion Politik und 
Recherche im Landesfunk-
haus Schleswig-Holstein; 
erste Vorsitzende 
„netzwerk recherche“

1. Journalisten müssen der 
Verführung widerstehen, 

immer alles besser zu wissen. 
Es ist nicht ihre allererste Auf-
gabe, immer alles sofort zu be-
werten. Ihre erste Aufgabe ist 
es, zu informieren, inhaltlich 
einzuordnen und zu erklären. 
So erfüllen Journalisten und 
Medien dann auch ihre de-
mokratiepolitische Funktion: 
Denn sie ermöglichen es  
jedem Leser, Zuschauer und 
Hörer, sein eigenes Urteilsver-
mögen zu entwickeln.

2. Dass Twitter mit seinen 
schnellen 140 Zeichen 

DER Kommunikationskanal 
eines US-Präsidenten wird. 
Mehr noch, wer hätte gedacht, 
dass Twitter im Falle Donald 
Trumps sogar ein ernst zu neh-
mendes Machtinstrument 
wird. Worauf das hindeutet? 
Dass es immer falsch ist, neue 
Kommunikationskanäle und 
Technologien (sowie Präsi-
dentschaftskandidaten) zu be-
lächeln und zu unterschätzen.

3. Da fällt mir keine ein, 
die habe ich wahrschein-

lich längst alle gestellt ...

Armin Wolf
Stv. Chefredakteur der 
ORF-TV-Information, Haupt-
moderator des täglichen 
Nachrichtenmagazins „ZiB 2“

1. Der legendäre ORF-
Generalintendant Gerd 

Bacher hat vor gut 25 Jahren 
Journalismus mal so definiert: 
„Die Unterscheidung zwischen 
wahr und unwahr, wichtig und 
unwichtig, Sinn und Unsinn.“ 
Ich glaube, daran hat sich 
seither nicht viel geändert – 
außer dass diese Unterschei-
dung seither vielleicht noch 
wichtiger geworden ist.

2. Industriell gefertigte Bots 
und professionelle 

Troll-Fabriken, die systema-
tisch den politischen Diskurs 
manipulieren und/oder zer
stören wollen, hätte ich nicht 
für möglich gehalten. Jeden-
falls nicht so bald und nicht in 
diesem Ausmaß.

3. Wie können wir sicher-
stellen, dass es in zwanzig 

Jahren noch einen für alle zu-
gänglichen professionellen po-
litischen Journalismus gibt – 
und nicht nur interessengelei-
tete Propaganda? To whom it 
may concern.

Manuel Hartung
Ressortleiter „Zeit Chancen“, 
Herausgeber „Zeit Campus“

1. Medien müssen sich per-
manent hinterfragen und 

sollten noch viel transparen-
ter sein: Quellen und Motive 
offenlegen, Probleme und Li-
mitationen bei der Recherche 
aufzeigen und den kritischen 
Dialog mit der Leserschaft  
suchen. Nur wer transparent 
ist, bleibt glaubwürdig, und 
ohne die Glaubwürdigkeit der 
vielen stirbt das gesellschaft-
liche Grundvertrauen, das für 
diese Demokratie so wich-
tig ist.

2.Amerika! Ich habe fünf 
Semester in den USA 

studiert, und ich liebe dieses 
Land. Polarisierung und Erbit-
terung, zu der Medien einiges 
beigetragen haben, erschüt-
tern mich. Darüber hinaus: 
wie viele Fake News es gibt, 
und wie viele Menschen ihnen 
Glauben schenken.

3.Wie reagieren wir, wenn 
die Krise lokaler oder  

regionaler Medien so viel  
größer wird, dass es ganze 
Landstriche gibt, in denen 
kein tagesaktuelles Medium, 
keine Tageszeitung, keine 
News-Website erscheint?  
Democracy dies in darkness – 
das gilt auch in Deutschland.

Anke Plättner
Korrespondentin, 
„Phoenix“-Moderatorin und 
Vorstandssprecherin 
IJP e. V. / ijp.org

1. Die Qualitätsmedien soll-
ten das tun, was schon  

immer ihre Aufgabe war und 
sich eine Gesellschaft leisten 
muss: guten Journalismus.  
Das heißt: Zeit und Geld für 
Recherche; Fakten aneignen; 
keine Angst vor niemandem; 
klare Trennung von Bericht 
und Kommentar. JournalistIn-
nen sollten sich nicht wichtiger 
nehmen als ihre Konsumenten, 
sich mehr als Dienstleister ver-
stehen und weniger als öffent-
lichkeitswirksame Bewerter. 

2. Dass in der U- oder 
S-Bahn morgens wirk-

lich niemand mehr echte Zei-
tungen aus echtem Papier 
liest, sondern alle auf ihr mo-
biles Endgerät starren. Aber 
trotzdem zumindest teilwei-
se Nachrichten lesen oder 
hören oder schauen. Alles geht 
immer überall, allerdings ist  
das allein kein Ausweis von 
Qualität, sondern vor allem ein 
Zeichen von Überfluss. 

3. Warum es immer noch so 
viel zählt, wenn jemand 

„im Fernsehen“ ist. Und ob 
das noch lange so bleibt. Alle 
schimpfen aufs Programm, 
erzählen, dass sie nie fern
sehen oder gar kein solches 
Gerät haben. Trotzdem wiegt 
vor Kamera Gesagtes schwe-
rer. Antwort? Roger de Weck.

Stv. Chefredakteur „Zeit“

1. Natürlich haben die 
Medien eine demokratie

politische Funktion zu erfüllen. 
Wann, wenn nicht in dieser 
Zeit? Erfüllen können sie die, 
indem sie vor allem durch 
Recherche aufklären, weni-
ger durch Meinung. Indem 
sie Fehler zugeben und trans
parent machen, sollten ihnen 
solche unterlaufen sein. Und 
indem sie sich jenen Themen 
widmen, die nicht oben auf 
der minuten- oder tagespoli
tischen Agenda stehen.

2. Dass das englische 
Königshaus ebenso wie  

der US-Präsident wesentliche 
Nachrichten über Twitter ver-
breiten – die Geburt eines mög
lichen Thronfolgers und den 
möglichen Angriff auf ein Land. 
Diese Entwicklung bedeutet, 
dass die Qualitätsmedien auf ei-
nem Feld „Konkurrenz“ bekom-
men haben, das nicht zu ihren 
Kernkompetenzen gehört. Und 
dass Recherche und Überprü-
fung von Nachrichten (siehe 1.) 
immer wichtiger wird.

3. Sind Medien verpflichtet, in 
einer zugespitzten Krisen-

situation (zum Beispiel „Ökolo-
gie“) das zu tun, was sie (siehe 1.) 
eigentlich nicht tun sollten: näm-
lich Partei ergreifen – und dabei 
zwar nicht einseitig, aber doch 
mit einem eindeutigen Ziel (Ver-
hinderung der Katastrophe) zu 
berichten? Antwort darauf hätte 
ich gern: von den Medien.

Tim Göbel
Geschäftsführender Vorstand 
Schöpflin Stiftung

1. Doch, die haben sie. Um 
sie auch in Zukunft auszu-

üben, müssen die Qualitäts
medien zum einen mehr zu-
hören und nicht nur immer 
senden und antworten. Zum 
anderen sollten sie sich end-
gültig vom alten Paradigma 
des „A bad news is a good 
news“ verabschieden. Leser, 
Zuschauer und -hörer wol-
len heute auch über Lösungen 
und konstruktive Entwick
lungen informiert werden.

2. Dass klassische und neue 
Medien heute so 

stark in demokratische 
Prozesse wie Wahlkämpfe  
intervenieren können. Und  
das ist erst der Anfang. Es 
wird eine neue Definition  
des Verhältnisses von Politik 
und Medien brauchen.

3. Wie gelingt eigentlich 
Medienerziehung  

von Kindern und Jugendli-
chen? Und wie muss sie  
heute aussehen? Und wer 
sollte sie machen?

Britta Sandberg
Ressortleiterin Ausland 
„Der Spiegel“

1. „Sagen, was ist“ – dieses 
Zitat von „Spiegel“-Grün-

der Rudolf Augstein gilt noch 
immer. Und natürlich haben 
wir eine wichtige Funktion in 
dieser Demokratie. Mehr denn 
je. Wir müssen berichten, er-
klären, analysieren, aufdecken. 
Verständlich, unaufgeregt und 
ohne Herablassung.

2. Das Ausmaß und 
die Dauer der „Fake 

News“-Debatte haben mich 
erstaunt. Wie können so viele 
ernsthaft glauben, unsere Re-
daktionen würden vom CIA, 
Kreml, Kanzleramt oder von 
anderen fremdgesteuert?  
Und ja, auch Tweets aus dem 
Weißen Haus, in denen nachts 
Militärangriffe auf Syrien an-
gekündigt werden, hatte ich 
nicht vorausgesehen.

3. Werden die heute  
15- bis 20-Jährigen  

uns noch lesen?

Moritz Müller-Wirth
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S I E  H A B E N  N O C H 

E I N E  R E C H E R C H E 

O F F E N ?
BEWERBEN 
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Im Rahmen des 
Kartographen – 
Mercator Stipen-
dienprogramms 
für JournalistIn-
nen vergeben wir  
fünf Recherche- 
Stipendien. 
Thema: „Wie 
geht’s, Europa? 
Zur Gegenwart 
und Zukunft der 
europäischen 
Integration“. 
Pro Team ver-
geben wir bis zu 
28.000 Euro. 
Einsendeschluss 
ist der 8. Juni 
2018, 24 Uhr. 
Wir freuen 
uns auf Ihre 
Bewerbung.

Rückfragen möglich?
Selbstverständlich. Sie erreichen uns unter: info@fleissundmut.org

Warum dieses 
Recherche- 
Stipendium?
Viele klassische Medienhäuser 
durchleben einen radikalen 
Wandel. Vieles steht zur Dis
position: ihre Erlösmodelle, 
ihre Funktion im öffentlichen 
Diskurs, ihre Selbstorgani
sation, ihre Glaubwürdigkeit, 
ihre Publikationskanäle und 
ihre Mitbewerber.
Dieser Wandel hat eine Reihe 
von Auswirkungen: Immer we-
niger JournalistInnen bekom-
men die Zeit und die Ressour-
cen, wichtige Themen umfas-
send zu recherchieren, neue 
Erzählformate zu entwickeln. 
Das „Kartographen – Merca-
tor Stipendienprogramm für 
JournalistInnen“ will dieser 
Entwicklung begegnen, indem 
es ein praktisch orientiertes 
Weiterbildungsprogramm für 
hoch qualifizierte Recherchen, 
neue Erzählformate und zeit-
gemäße Wissensvermittlung 
ermöglicht.
Dieses Programm ist eine  
Initiative des Vereins „Fleiß  
und Mut e. V.“, die durch die 
Stiftung Mercator gefördert 
wird. So soll dem Dik- 
tum von Wolf Schneider und 
Paul-Josef Raue zu neuer  
Gültigkeit verholfen werden: 
„Die Recherche ist die erste 
Pflicht des Journalismus.“

Welche Ziele verfolgt das Programm?
Konkret soll das Stipendienprogramm
→ �es JournalistInnen bzw. ExpertInnen ermöglichen, 

über längere Zeit an einer umfangreichen  
Recherche zu einem konkreten, gesellschaftlich relevanten  
Thema zu arbeiten und solcherart neue Erkenntnisse  
bzw. Verknüpfungen zu sammeln,

→ �die Entwicklung neuer Erzählformen fördern,
→ �die praktische Umsetzung dieser Erzählformen ermöglichen,
→ �die (Selbst-)Reflexion über journalistische Erzählformen  

und das professionelle Selbstverständnis anregen,
→ �das wechselseitige Lernen in den JournalistInnen-Teams  

anstoßen und fördern,
→ �die Weitergabe jener beruflichen Erkenntnisse, die die  

JournalistInnen-Teams während ihrer Projekte akkumulieren,  
an andere JournalistInnen ermöglichen und fördern; dazu  
dient ein alljährlich stattfindendes Symposium,

→ �die Überzeugung bei den JournalistInnen-Teams schärfen, dass 
die Basis jeder Form von Qualitätsjournalismus die umfangrei-
che Recherche und deren adäquate Umsetzung in entsprechen-
de journalistische Formate ist,

→ �beispielhafte Recherchen und Formate für Hintergrundinforma-
tionen fördern, die als Orientierungspunkte für andere Journalis-
tInnen dienen und den Nachweis erbringen, dass diese Elemente 
den JournalistInnen zu neuer Relevanz und Glaubwürdigkeit ver-
helfen können und von vielen Menschen geschätzt werden, und 
schließlich

→ �die Rezipienten der Beiträge in die Lage versetzen, komplexe 
Sachverhalte zu verstehen bzw. sich ein eigenständiges, sachlich 
fundiertes Urteil darüber zu bilden.

Ergänzt wird dieses Weiterbildungsprogramm
→ �durch die Verpflichtung der StipendiatInnen, über ihre Erfahrun-

gen während der Projektarbeit in schriftlicher Form zu berichten,
→ �durch mindestens ein Arbeitstreffen der StipendiatInnen mit 

dem unabhängigen Beirat des Stipendienprogramms „Kartogra-
phen“, der mit hoch qualifizierten erfahrenen JournalistInnen, 
Fachleuten bzw. Wissenschaftlern besetzt ist; diese Treffen fin-
den während der Laufzeit des Stipendiums statt,

→ �erweitert durch die Teilnahme der StipendiatInnen an einem 
zweitägigen Symposium, das alljährlich stattfindet. Während die-
ses Symposiums sollen die StipendiatInnen von ihren Erfahrun-
gen aus den Recherche-Projekten berichten, ihre Erfahrungen 
teilen sowie in Vorträgen bzw. Seminaren mit Fachleuten unter-
schiedlichster Herkunft und Ausbildung zusammentreffen mit 
dem Ziel, ihre Fähigkeiten und ihr Wissen zu vertiefen.

Wer kann sich  
um ein Stipendium 
bewerben?
Das „Kartographen“  
Stipendienprogramm für 
JournalistInnen wendet sich 
an JournalistInnen-Teams,
→ �die aus wenigstens zwei, 

maximal drei Personen be-
stehen, von denen wenigs-
tens eine deutschsprachig 
publiziert,

→ �die möglichst multiper- 
spektivisch besetzt sind; das 
heißt zum einen Journalis-
tInnen aller Fachrichtungen 
umfasst, zugleich aber auch 
Wissenschaftler bzw. in 
der Wissenschaft tätige 
Personen,

→ �die bereits über mehrjäh-
rige Erfahrungen in ihren 
jeweiligen Tätigkeitsfeldern 
verfügen und

→ �die idealerweise bereits zu-
sammengearbeitet haben 
(keine Voraussetzung).

Die Teilnahme internationa-
ler JournalistInnen bzw. Ex-
pertInnen wird besonders be-
grüßt, ist aber ebenfalls keine 
Voraussetzung für die Ertei-
lung eines Recherche-Stipen-
diums. Die Teams können aus 
freien oder angestellten Jour-
nalistInnen bzw. ExpertInnen 
bestehen; auch gemischt be-
setzte Teams aus Freien und 
Angestellten können sich um 
ein Stipendium bewerben. 
Um ein Stipendium können 
sich JournalistInnen-Teams 
selbstständig bei „Fleiß und 
Mut e. V.“ bewerben. Sie  
können aber auch durch die 
Chefredaktionen von Print- 
bzw. elektronischen Medien 
nominiert und für das Stipen-
dien-Programm „Kartogra-
phen“ vorgeschlagen werden.

Wann endet die 
Einreichfrist?
Am 8. Juni 2018 
um 24 Uhr

Wie lautet das 
Jahresthema 
2018?
Um das Stipendienprogramm 
zu fokussieren, werden all
jährliche Schwerpunktthe-
men definiert. Das Schwer-
punktthema für 2018 lau-
tet: „Wie geht’s, Europa? Zur 
Gegenwart und Zukunft der 
europäischen Integration“.
Dieses Jahresthema ist so 
weit gefasst, dass es eine 
Vielzahl von Aspekten bzw. 
Erzählformen zulässt.

Wie hoch sind 
die Stipendien 
dotiert? Wie lange 
ist die Laufzeit?
Pro JournalistInnen-Team wird 
ein Recherche-Stipendium 
mit einer maximalen Gesamt-
summe von je 28.000 Euro 
(inklusive aller Steuern und 
Abgaben) vergeben.
Diese Gesamtsumme 
setzt sich aus zwei Teil- 
summen zusammen:
Teilsumme A: Lebenshaltungs-
kosten pro Teammitglied
Teilsumme B: Sachkosten bzw. 
Kosten für Dienstleistungen
Die Laufzeit der Recherche-
Projekte ist flexibel, soll aber 
in der Regel vier bis sechs 
Monate betragen. Sowohl der 
Beginn als auch der Abschluss 
des Recherche-Projekts 
sollten innerhalb jenes Jah-
res liegen, für das das jeweilige 
Recherche-Stipendium aus-
geschrieben wurde. In wohl
begründeten Fällen können 
sich die Arbeiten an einem 
Recherche-Projekt auf das 
Folgejahr ausdehnen.

Wer bestimmt über die Vergabe 
der Stipendien?
Die Entscheidung über die Vergabe der Stipendien findet in einem 
zweistufigen Verfahren statt. In der ersten Stufe wird durch Vertre-
ter des Vereins „Fleiß und Mut e. V.“ geprüft, welche ansuchenden 
JournalistInnen-Teams die in den Förder- und Vergaberichtlinien 
genannten Bedingungen erfüllen und welche nicht.
In der zweiten Stufe des Verfahrens entscheidet ein vom Verein 
„Fleiß und Mut e. V.“ nominierter Beirat unabhängig darüber, wel-
che der in der ersten Stufe nominierten JournalistInnen-Teams ein 
Recherche-Stipendium erhalten sollen.
Dem Beirat des Jahres 2018 gehören an:
→ �Silke Burmester (Chefredakteurin „die dame“, Journalistin, 

Dozentin)
→ �Tim Göbel (geschäftsführender Vorstand Schöpflin Stiftung)
→ �Manuel J. Hartung (Ressortleiter Chancen „Die Zeit“;  

Herausgeber „Zeit Campus“; Sprecher des Beirats)
→ �Otfried Jarren (Professor für Publizistik- und Kommunikations-

wissenschaft an der Uni Zürich)
→ �Moritz Müller-Wirth (stv. Chefredakteur „Die Zeit“)
→ �Anke Plättner (Korrespondentin, Moderatorin und 

Vorstandssprecherin IJP e. V. / ijp.org)
→ �Britta Sandberg (Ressortleiterin Ausland „Der Spiegel“)
→ �Oliver Schröm (Chefredakteur „correctiv“)
→ �Julia Stein (erste Vorsitzende „netzwerk recherche“; 

Leiterin der trimedialen Redaktion Politik und Recherche  
NDR Schleswig-Holstein)

→ �Armin Wolf (stv. Chefredakteur der TV-Information ORF Wien; 
Moderator „ZiB 2“)
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WARUM WIR DAS KARTOGRAPHEN- 
STIPENDIUM FÖRDERN

Die Stiftung Mercator ist eine private, unabhängige 
Stiftung. Sie strebt mit ihrer Arbeit eine Gesellschaft 
an, die sich durch Weltoffenheit, Solidarität und 
Chancengleichheit auszeichnet. Dabei konzentriert sie 
sich darauf, Europa zu stärken, den Bildungserfolg 
benachteiligter Kinder und Jugendlicher insbesondere 
mit Migrationshintergrund zu erhöhen, Qualität und 
Wirkung kultureller Bildung zu verbessern, Klimaschutz 
voranzutreiben und Wissenschaft zu fördern.  
Die Stiftung Mercator steht für die Verbindung von 
wissenschaftlicher Expertise und praktischer 

Projekterfahrung. Als eine führende Stiftung in Deutsch-
land ist sie national wie international tätig. Dem Ruhr-
gebiet, der Heimat der Stifterfamilie und dem Sitz der 
Stiftung, fühlt sie sich besonders verpflichtet.

Mit dem Kartographen-Stipendium fördern wir guten 
Journalismus zu gesellschaftlich relevanten Themen, 
die uns am Herzen liegen. Die Stipendien ermöglichen 
eine intensive Recherche und die Entwicklung neuer 
Erzählformate.


